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Prolog

Es war ein typischer Brooklyner Samstagmorgen gewesen. Nichts Außergewöhnliches. Nichts, was mich hätte vermuten lassen können, dass dieser Tag mein ganzes Leben verändern würde. Absolut gar nichts.

Ich war früh aufgestanden, um mir Zeichentrickfilme anzusehen. Es machte mir nichts aus, früh aufzustehen, wenn ich dafür ein paar Stunden mit Bugs Bunny und seinen Freunden verbringen konnte. Ich stand nur nicht gern auf, um zur Schule zu gehen. Schon damals mochte ich Schule nicht besonders. An Wochentagen musste Dad mich immer an den Füßen kitzeln, um mich aus dem Bett zu kriegen.

An Samstagen war das anders.

Ich glaube, Dad ging es genauso. Mit den Samstagen, meine ich. Er war sowieso immer der Erste von uns, der morgens aufstand, aber an Samstagen stand er immer besonders früh auf. Und statt Haferbrei mit braunem Zucker, wie an Wochentagen, machte er mir samstags zum Frühstück immer Arme Ritter. Mom, die den Geruch von Ahornsirup auf nüchternen Magen nicht ertrug, blieb dann immer im Bett, bis unsere Teller vorgespült in der Geschirrspülmaschine standen, der Küchentresen abgewischt war und der Geruch sich verflüchtigt hatte.

An diesem Samstag – es war der erste nach meinem sechsten Geburtstag – machten Dad und ich Teller und Küchentresen sauber, und dann ging ich wieder Zeichentrickfilme gucken. Ich weiß nicht mehr genau, was gerade lief, als Dad reinkam, um Tschüss zu sagen, aber es muss ein lustiger Film gewesen sein, denn ich wünschte, Dad würde schnell machen und endlich gehen.

»Ich dreh dann mal eine Laufrunde«, sagte er und gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Bis nachher, Suze.«

»Tschüss«, sagte ich. Ich glaube, ich habe mir nicht mal die Mühe gemacht, ihn anzuschauen. Ich wusste ja, wie er aussah. Großer, kräftiger Kerl mit dichtem dunklen Haar, das an manchen Stellen schon grau wurde. An dem Tag trug er eine graue Jogginghose und ein T-Shirt, auf dem stand: HOMEPORT, MENEMSHA, RUND UMS JAHR FRISCHE MEERESFRÜCHTE. Er hatte es sich auf unserer letzten Reise nach Martha’s Vineyard gekauft.

Keiner von uns hätte damals ahnen können, dass dies das letzte Kleidungsstück sein würde, das er zu Lebzeiten trug.

»Willst du wirklich nicht mit in den Park kommen?«, fragte Dad.

»Da-ad«, antwortete ich, völlig entsetzt bei dem Gedanken, ich könnte eine Minute von meinen Zeichentrickfilmen verpassen. »Nein.«

»Wie du meinst«, entgegnete er. »Sag deiner Mom, im Kühlschrank steht frisch gepresster Orangensaft.«

»Mach ich. Tschüss.«

Und dann ging er.

Hätte ich etwas anders gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass dies das letzte Mal war, dass ich ihn sah – lebendig zumindest? Natürlich. Ich wäre mit in den Park gegangen. Ich hätte ihn gezwungen zu gehen statt zu laufen. Besser gesagt, hätte ich gewusst, dass er einen Herzanfall erleiden und auf dem Joggingpfad sterben würde, vor fremden Leuten, hätte ich ihn von vornherein dran gehindert, in den Park zu gehen, und ihn stattdessen zum Arzt geschleift.

Nur dass ich es eben nicht gewusst hatte. Woher auch?

Woher?






Kapitel 1

Ich entdeckte den Stein genau an der Stelle, die Mrs Gutierrez mir genannt hatte: unter den tief hängenden Zweigen des wuchernden Eibischbaums in ihrem hinteren Garten. Ich knipste die Taschenlampe aus. Zwar hatten wir in dieser Nacht Vollmond, aber der Wind hatte eine dicke Wolkenschicht vom Meer herübergeweht, und der nasskalte Nebel tat ein Übriges, um die Sicht auf null zu reduzieren.

Aber jetzt brauchte ich kein Licht mehr – ich musste nur noch graben. Ich stieß meine Finger in die feuchte, weiche Erde und hob den Stein an. Er war nicht schwer und ließ sich mühelos bewegen. Ich tastete nach der Blechschachtel, von der Mrs Gutierrez mir versichert hatte, dass ich sie hier finden würde …

Aber sie war nicht da. Meine Finger fanden nichts außer feuchter Erde.

Plötzlich hörte ich einen Zweig knacken. Wie unter dem Gewicht eines Fußes. Ganz in der Nähe.

Ich erstarrte. Schließlich befand ich mich hier auf fremdem Grund, und von den Beamten der Polizei von Carmel nach Hause gebracht zu werden, war so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Das war schon zu oft passiert.

Mein Herz hämmerte, als ich fieberhaft nach einer Ausrede für meinen nächtlichen Ausflug suchte. Doch dann erkannte ich die schlanke Gestalt, die sich schwarz von der dunklen Umgebung abhob und nur ein paar Meter von mir entfernt stand. Immer noch wummerte mein Puls in meinen Ohren, aber nun aus einem ganz anderen Grund.

»Du«, stieß ich hervor und richtete mich mit zittrigen Beinen langsam auf.

»Hallo, Suze.« Seine Stimme, die mir durch den Nebel entgegenwaberte, war tief und selbstsicher … ganz anders als meine eigene, die mit entnervender Regelmäßigkeit bebte, wenn er in meiner Nähe war.

Und es war nicht das Einzige an mir, was in seiner Gegenwart bebte.

Aber ich war fest entschlossen, es mir nicht anmerken zu lassen.

»Gib sie mir«, sagte ich und streckte eine Hand aus.

Lachend warf er den Kopf in den Nacken. »Bist du verrückt geworden?«

»Ich meine es ernst, Paul.« Meine Stimme hörte sich fest an, aber meine Selbstsicherheit schwand langsam.

»Das sind zweitausend Dollar, Suze«, sagte er, als wüsste ich das nicht selbst. »Zweitausend!«

»Ja, und sie gehören Julio Gutierrez.« Ich hatte meine Stimme immer noch unter Kontrolle, obwohl ich innerlich längst brodelte. »Und nicht dir.«

»Na und?«, entgegnete Paul sarkastisch. »Was kann Gutierrez schon dagegen tun? Die Bullen rufen? Der weiß doch gar nichts von dem Geld, Suze. Er weiß nicht mal, dass es hier versteckt war.«

»Weil seine Großmutter gestorben ist, bevor sie Gelegenheit hatte, ihm davon zu erzählen«, sagte ich.

»Dann wird es ihm auch nicht fehlen, oder?« Trotz der Dunkelheit war ich mir sicher, dass Paul lächelte. Ich hörte es ihm an. »Etwas, von dem man nichts weiß, kann man auch nicht vermissen.«

»Mrs Gutierrez weiß aber davon.« Ich ließ die Hand sinken, damit er nicht sah, dass sie zitterte. Doch die Unsicherheit, die sich in meine Stimme geschlichen hatte, war nicht so leicht zu kaschieren. »Wenn sie rauskriegt, dass du es gestohlen hast, wird sie dir auf den Pelz rücken.«

»Woher willst du wissen, dass sie das nicht längst versucht hat?« Er klang so aalglatt, dass sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten … Und das lag nicht an der frischen herbstlichen Nachtluft.

Ich wollte ihm nicht glauben. Aber er hatte keinen Grund zu lügen. Offenbar hatte Mrs Gutierrez sich an ihn gewandt, genau wie an mich. Sie brauchte eben alle Hilfe, die sie kriegen konnte. Woher hätte er sonst von dem Geld wissen sollen?

Die arme Mrs Gutierrez. Hatte eindeutig dem falschen Mittler vertraut. Denn so wie es aussah, hatte Paul sie nicht nur bestohlen. Oh nein.

Trotzdem stand ich nur wie belämmert in dem Garten und rief ihren Namen – so laut, wie ich es wagte. Ich wollte die trauernden Hinterbliebenen in dem bescheidenen Gipshäuschen hinter uns nicht wecken.

»Mrs Gutierrez?«, zischte ich den Namen nach allen Seiten in die Dunkelheit hinaus, wobei ich die eisige Nachtluft zu ignorieren versuchte … und den eisigen Schauer in meinem Herzen. »Mrs Gutierrez, sind Sie da? Ich bin’s, Suze … Mrs Gutierrez?«

Es überraschte mich kein bisschen, dass sie nicht auftauchte. Ich wusste natürlich, dass Paul Untote verschwinden lassen konnte. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er wirklich so weit gehen würde.

Ich hätte es besser wissen sollen.

Eine kalte Meeresbrise streifte mich, als ich mich ihm zuwandte, und peitschte mir die langen dunklen Haare ins Gesicht, sodass ein paar Strähnen an meinem Lipgloss kleben blieben. Aber im Moment hatte ich größere Sorgen.

»Das sind ihre gesamten Ersparnisse«, sagte ich. Es war mir egal, dass Paul das Tremolo in meiner Stimme hören konnte. »Alles, was sie in ihrem Leben zur Seite gelegt hat – und was sie ihren Kindern hinterlassen wollte.«

Paul zuckte mit den Schultern, die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben.

»Dann hätte sie es lieber zur Bank bringen sollen«, entgegnete er.

Vielleicht kann ich ihn doch noch überzeugen, dachte ich. Vielleicht wenn ich ihm erkläre … »Es gibt viele Leute, die Banken nicht trauen …«

Aber es war sinnlos.

»Nicht mein Problem«, tat Paul meinen Einwand ab.

»Du brauchst das Geld doch gar nicht!«, rief ich. »Deine Eltern kaufen dir alles, was du haben willst. Für dich sind zweitausend Dollar gar nichts, aber für Mrs Gutierrez’ Kinder ist das ein Vermögen!«

»Tja, hätte sie mal besser drauf aufgepasst.«

Dann musste er irgendwie meinen Gesichtsausdruck gesehen haben – obwohl die Wolken noch dichter geworden waren –, denn sein Ton wurde auf einmal sanfter.

»Suze, Suze, Suze.« Er nahm eine Hand aus der Tasche und legte mir den Arm um die Schultern. »Was soll ich bloß mit dir machen?«

Ich blieb stumm. Ich hätte wohl beim besten Willen nichts rausgebracht. Schon das Atmen fiel mir schwer. Ich konnte an nichts anderes denken als an Mrs Gutierrez und was er ihr angetan hatte. Wie konnte jemand, der so gut roch (der intensive Duft seines Rasierwassers benebelte mir die Sinne) und so viel Wärme ausströmte (was mir bei der eisigen Nachtluft und meiner doch ziemlich dünnen Windjacke sehr gelegen kam), so …

So böse sein?

»Ich sag dir mal was.«

Ich spürte, wie seine Stimme in seinem Brustkorb vibrierte, so eng presste er mich an sich.

»Ich teile es mit dir. Ein Tausender für jeden von uns.«

Ich musste schwer schlucken, bevor ich antworten konnte. »Du bist krank.«

»Ach sei doch nicht so, Suze«, sagte er tadelnd. »Du musst zugeben, das ist ein faires Angebot. Mit deiner Hälfte kannst du machen, was du willst. Schick es an die Gutierrez oder sonst was, ist mir egal. Aber wenn du schlau bist, kaufst du dir jetzt, wo du endlich deinen Führerschein hast, ein Auto davon. Tausend Mäuse wären eine gute Anzahlung für einen anständigen fahrbaren Untersatz. Dann müsstest du dich nicht immer rausschleichen und das Auto deiner Mutter stibitzen, wenn sie schläft.«

»Ich hasse dich«, knurrte ich. Ich wand mich aus seiner Umarmung und ignorierte die kalte Luft, die sofort den Platz ausfüllte, an dem eben noch sein Körper den meinen gewärmt hatte.

»Nein, tust du nicht«, widersprach er. Der Mond blitzte gerade lang genug zwischen den dichten Wolken hervor, dass ich das breite Grinsen auf seinem Gesicht sehen konnte. »Du bist nur sauer, weil du weißt, dass ich recht habe.«

Ich konnte es kaum fassen. Das sollte wohl ein Witz sein?! »Du meinst, einer toten Frau das Geld zu klauen, ist richtig?«

»Klar doch.« Der Mond war wieder verschwunden, aber ich hörte ihm an, wie belustigt er war. »Sie braucht es doch nicht mehr. Du und Pater Dom, ihr seid schon zwei Weicheier, weißt du das? Aber eins würde ich doch zu gern wissen: Woher wusstest du, was sie da vor sich hingebrabbelt hat? Ich dachte, du hättest Französisch in der Schule gewählt, nicht Spanisch.«

Ich zögerte mit der Antwort. Verzweifelt suchte ich nach einer Ausrede, die nicht das Wort beinhaltete, das ich in Pauls Anwesenheit am wenigsten verwenden wollte. Das Wort, bei dessen Klang (ach, allein schon beim Gedanken daran) mein Herz Purzelbäume schlug und mein Blut freudig zu summen anfing.

Nur rief dieses Wort bei Paul eben nicht dieselbe Wirkung hervor.

Aber bevor mir eine Lüge einfallen konnte, kam er von selber drauf.

»Ah, ich verstehe.« Seine Stimme klang auf einmal tonlos. »Wegen ihm. Wie blöd von mir.«

Bevor ich etwas sagen konnte, was die Situation etwas entspannte oder zumindest Paul von Jesse ablenken konnte, also von dem Menschen, den ich am liebsten für immer aus Paul Slaters Gedanken entfernt hätte, fügte er in einem komplett anderen Tonfall hinzu: »Also, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin k. o. Mir reicht’s für heute. Bis bald, Suze, man sieht sich.«

Damit drehte er sich weg. Einfach so, er drehte sich weg und wollte gehen.

Ich wusste natürlich, was ich zu tun hatte. Und ich freute mich nicht gerade darauf. Das Herz war mir mittlerweile tief in die Hose gerutscht, und meine Handflächen waren fürchterlich feucht.

Aber hatte ich eine Wahl? Ich konnte ihn doch nicht mit dem ganzen Geld abhauen lassen. Ich hatte versucht, ihn zu überzeugen, aber erfolglos. Auch wenn Jesse das sicher nicht gefallen würde – es gab keinen anderen Weg. Wenn Paul das Geld nicht freiwillig rausrückte, musste ich es ihm eben mit Gewalt abnehmen.

Ich rechnete mir dabei ziemlich gute Chancen aus. Paul hatte die Schachtel in die Innentasche seines Jacketts gesteckt. Ich hatte sie dort gespürt, als er mich an sich gezogen hatte. Also musste ich ihn nur irgendwie ablenken – am besten mit einem festen Schlag ins Sonnengeflecht –, mir dann die Schachtel schnappen und sie durch das nächstbeste Fenster ins Haus schleudern. Natürlich würde das zersplitternde Glas die Gutierrez in Todesangst versetzen, aber es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie deswegen die Bullen rufen würden. Nicht wenn sie die zweitausend Piepen auf dem Fußboden entdeckten.

Das war nicht gerade der beste Plan, den ich je gefasst hatte, aber es war der einzige, den ich hatte.

Also rief ich Pauls Namen.

Er drehte sich zu mir um. Der Mond suchte sich diesen Augenblick aus, um mal wieder zwischen den Wolkenballen hervorzuspitzeln, und im fahlen Schein sah ich den absurd hoffnungsvollen Ausdruck in Pauls Gesicht. Seine Hoffnung flammte weiter auf, als ich über den Rasen, der zwischen uns lag, langsam auf ihn zuging. Wahrscheinlich dachte er, er hätte mich endlich herumgekriegt. Meinen schwachen Punkt entdeckt und mich auf die dunkle Seite hinübergelockt.

Und das alles zum lächerlichen Preis von gerade mal eintausend Dollar.

Pustekuchen.

Erst in der Sekunde, als er meine geballte Faust sah, verschwand der Hoffnungsfunke aus seinem Blick. Mir war fast so, als hätte ich in seinen blauen Augen einen gekränkten Ausdruck entdeckt. Doch dann schoben sich die Wolken wieder vor den Mond und wir waren erneut in Finsternis getaucht.

Paul war schneller, als ich vermutet hätte. Behände packte er meine Fäuste so fest, dass es wehtat, und trat mir die Beine unter dem Körper weg. Eine Sekunde später hatte er mich mit seinem ganzen Gewicht auf den nassen Rasen gepinnt, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

»Das war ein Fehler.« Sein Ton klang viel zu flapsig für die Heftigkeit, mit der sein Herz an meinem hämmerte. »Hiermit ziehe ich mein Angebot zurück.«

Anders als bei mir drang sein Atem aber nicht in heiseren Stößen aus seiner Kehle. Trotzdem versuchte ich, meine Angst vor ihm zu verbergen.

»Welches Angebot?«, keuchte ich.

»Das Geld zu teilen. Ich behalte jetzt alles für mich. Du hast mich wirklich gekränkt, Suze, weißt du das?«

»Na klar«, entgegnete ich sarkastisch. »Runter von mir. Das ist meine Lieblingshüfthose, und ich habe keine Lust, dass sie Grasflecken abkriegt.«

Doch Paul dachte nicht daran, mich loszulassen. Und mein schwacher Versuch, die Situation ins Lachhafte zu ziehen, kam bei ihm offenbar auch nicht gut an. Die Stimme, mit der er mich anzischte, klang todernst.

»Willst du, dass ich deinen Freund verschwinden lasse? So wie ich es mit Mrs Gutierrez gemacht habe?«

Sein warmer Körper drückte mich zu Boden, und so konnte es für die Tatsache, dass mein Herz sich augenblicklich in einen Eisklotz verwandelte, keine andere Erklärung geben als die, dass seine Worte mich bis ins Mark verängstigten und mein Blut gefrieren ließen.

Aber ich durfte mir meine Angst nicht anmerken lassen. Bei Leuten wie Paul ruft Schwäche nicht etwa Mitgefühl, sondern nur noch größere Grausamkeit hervor.

»Wir haben eine Abmachung.« Meine Zunge und meine Lippen hatten Schwierigkeiten, die Worte zu formen, waren sie doch, genau wie mein Herz, plötzlich wie aus Eis.

»Ich habe dir nur versprochen, ihn nicht endgültig ins Jenseits zu befördern«, sagte Paul. »Davon, dass ich ihn überhaupt am Sterben hindern würde, habe ich aber nichts gesagt.«

Verständnislos blinzelte ich zu ihm hoch.

»Was … wovon redest du da?«, stammelte ich.

»Find’s raus.« Er beugte sich herunter und hauchte mir einen Kuss auf die erfrorenen Lippen. »Gute Nacht, Suze.«

Damit stand er auf und verschwand im Nebel.

Ich brauchte eine Minute, um mir darüber klar zu werden, dass ich frei war. Kalte Luft umströmte die Teile meines Körpers, die Paul bis eben noch gewärmt hatte. Schließlich schaffte ich es, mich aufzurappeln. Ich fühlte mich, als wäre ich gegen eine Ziegelsteinmauer geknallt, aber ich brachte es trotzdem fertig, ihm hinterherzurufen: »Paul! Warte!«

Plötzlich gingen im Haus der Gutierrez die Lichter an und der Garten wurde so grell erhellt wie die Landebahn eines Flughafens. Ich hörte, wie jemand ein Fenster aufriss. »Hey, Sie da! Was haben Sie da zu suchen?«

Ich beschloss, nicht abzuwarten, ob sie die Bullen rufen würden oder nicht. Hastig rannte ich auf die Mauer zu, über die ich eine halbe Stunde zuvor geklettert war. Das Auto meiner Mutter stand immer noch da, wo ich es abgestellt hatte. Ich hechtete hinein und machte mich auf den langen Heimweg, wobei ich in einem fort über einen gewissen Mittler fluchte – und über die Grasflecken auf meiner Hose.

Dabei hatte ich zu dem Zeitpunkt noch gar keine Ahnung, wie übel das Verhältnis zwischen Paul und mir noch werden würde.

Aber ich sollte es bald herausfinden.






Kapitel 2

Er hatte es also doch noch getan. Irgendwie hatte ich tief in mir drin wohl schon immer gewusst, dass er es tun würde.

Man hätte meinen sollen, nach allem, was ich durchgemacht hatte, hätte ich es kommen sehen müssen. Ich war ja nicht erst seit gestern in diesem Geschäft. Und es hatte durchaus Warnsignale gegeben.

Und trotzdem: Als es passierte, traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

»Und, wo gehst du vor dem Winterball zum Abendessen aus?«, fragte mich Kelly Prescott, als wir in der vierten Stunde im Sprachlabor saßen. Aber sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab. Es interessierte sie nämlich überhaupt nicht. Sie hatte nicht gefragt, um eine Antwort zu bekommen.

»Paul führt mich ins Cliffside Inn aus«, fuhr sie fort. »Du kennst doch das Cliffside Inn, oder nicht? Am Big Sur?«

»Na klar kenn ich das«, erwiderte ich.

Zumindest hab ich das behauptet. Schon komisch, wie ein Gehirn auf Autopilot schalten kann. Wie ist es möglich, dass man was sagt, aber was ganz anderes denkt? Denn als Kelly erzählte, Paul würde sie ins Cliffside Inn führen, lautete mein erster Gedanke nicht: Na klar kenn ich das. Bei Weitem nicht. Mein erster Gedanke ging eher in Richtung von: Was? Kelly Prescott? Paul Slater geht mit KELLY PRESCOTT zum Winterball?

Aber laut sagte ich etwas anderes. Zum Glück, wenn man bedenkt, dass Paul nur ein paar Sprachkabinen weiter saß und am Tonregler seines Audiogeräts drehte. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er mitbekam, dass ich … nun ja … gepisst war, weil er jemand anderen zum Ball eingeladen hatte. War ja schon schlimm genug, dass er mitbekam, wie ich zu ihm rüberschielte, da sollte er nicht auch noch wissen, dass ich über ihn redete. Er zog die Augenbrauen in die Höhe, als wollte er fragen: »Kann ich irgendwie helfen?«

Doch dann wurde mir bewusst, dass er die Kopfhörer aufhatte. Er konnte also gar nicht gehört haben, was Kelly über ihn gesagt hatte. Weil er nämlich der geistreichen Unterhaltung zwischen unseren kleinen französischen Freunden Dominique und Michel gelauscht hatte. Puh!

»Der Laden hat fünf Sterne«, plapperte Kelly weiter und zwängte sich in ihre Kabine. »Das Cliffside Inn, meine ich.«

»Cool.« Ich riss meinen Blick gewaltsam von Paul los und zog mir den Stuhl aus meiner Kabine heraus. »Ihr werdet da bestimmt viel Spaß haben.«

»Oh ja«, sagte Kelly. Sie schleuderte ihre honigblonde Haarpracht nach hinten, damit sie die Kopfhörer aufsetzen konnte. »Das wird richtig romantisch. Und, wohin gehst du? Zum Essen vor dem Ball, meine ich.«

Dabei wusste sie natürlich längst, was Sache war. Sie wusste es nur zu gut.

Aber sie wollte mich zwingen, es selbst auszusprechen. Mädchen wie Kelly sind so.

»Ich glaube, ich geh gar nicht auf den Ball«, sagte ich, setzte mich in die Kabine neben der ihren und packte mir die Kopfhörer auf die Ohren.

Kelly schaute mich über die Trennwand hinweg an, das Gesicht voller Mitgefühl. Voller falschem Mitgefühl natürlich. Ich war Kelly Prescott vollkommen egal. Außer ihrer eigenen Person war Kelly Prescott so ziemlich jeder egal.

»Du gehst nicht hin? Oh, Suze, das ist ja furchtbar! Hat dich keiner gefragt oder wie?«

Ich lächelte nur – lächelte und versuchte, das Gefühl, dass Pauls Blick sich in meinen Hinterkopf bohrte, zu ignorieren.

»Echt schade«, sagte Kelly. »Und jetzt, wo Debbie mit Pfeifferschem Drüsenfieber flachliegt, wird Brad wohl auch nicht hingehen können. Hey, ich hab eine Idee!« Sie kicherte. »Wieso geht ihr nicht zusammen auf den Ball, Brad und du?«

»Sehr witzig«, sagte ich und lächelte schwach, während Kelly sich über ihren eigenen Witz beäumelte. Es gibt ja wirklich kaum was Jämmerlicheres als ein Mädchen, das von ihrem eigenen Stiefbruder zum Winterball begleitet wird.

Außer vielleicht ein Mädchen, das von gar niemandem begleitet wird.

Ich schaltete mein Audiogerät ein. Sofort begann sich Dominique bei Michel über ihr dormitoire zu beschweren. Bestimmt murmelte Michel irgendwas Mitfühlendes (das tat er meistens), aber ich bekam es nicht mit.

Irgendwie ergab das alles doch keinen Sinn! Mit Kelly und Paul und dem Ball, meine ich. Wieso sollte er Kelly einladen, wenn er bis vor Kurzem noch hinter mir her gewesen war und mich um ein Date angefleht hatte? Egal was oder wohin. Nicht dass mich das mit besonderer Freude erfüllt hätte, aber ich musste ihm doch immer wieder ein Knöchelchen hinschmeißen, und sei es nur, um ihn davon abzuhalten, meinem Freund dasselbe anzutun, was er schon Mrs Gutierrez angetan hatte.

Augenblick mal. War es das? Hatte Paul langsam die Schnauze voll davon, mit einem Mädchen abzuhängen, das er nur durch Erpressung dazu bringen konnte, mit ihm Zeit zu verbringen?

Tja, dann, bitte sehr. Wenn Kelly ihn haben wollte, sollte sie ihn meinetwegen gerne haben.

Das Problem war nur, es fiel mir schwer, nicht dran zu denken, wie Pauls Körper sich auf meinem angefühlt hatte in jener Nacht in Mrs Gutierrez’ Garten. Das Ganze – sein Gewicht, seine Körperwärme – hatte sich nämlich echt gut angefühlt, trotz meiner Angst. So richtig gut.

Richtiges Feeling – falscher Typ.

Und der richtige Typ? Nun ja, der war nicht gerade von der Ich-pinne-ein-Mädchen-auf-den-Boden-Sorte. Und Körperwärme hatte er schon seit anderthalb Jahrhunderten nicht mehr ausgestrahlt. Was nicht seine Schuld war. Das mit der Körperwärme, meine ich. Jesse konnte nichts dafür, dass er tot war, genau wie Paul nichts dafür konnte, dass er … nun ja, Paul war.

Trotzdem hatte mich die Tatsache, dass er Kelly zum Ball eingeladen hatte, echt tief getroffen. Ich hatte mich nämlich seit Wochen innerlich dafür gewappnet, von ihm eingeladen zu werden – und seine Reaktion auf mein Nein mitzubekommen. Ich dachte, ich hätte dieses Hin und Her unserer Beziehung langsam drauf, als wäre sie ein Tennisspiel in dem Hotelresort, in dem wir uns letzten Sommer kennengelernt hatten.

Aber jetzt hatte ich das schreckliche Gefühl, dass Paul mir einen Lob ins Feld platziert hatte, den ich nie im Leben würde zurückspielen können.

Was war das denn eben?

Das stand hingekritzelt auf einem Zettel, den die Inhaberin der Kabine vor mir wedelnd über den Rand der Abtrennung hielt. Ich nahm den Zettel und schrieb darauf: Paul will mit Kelly zum Winterball. Dann schob ich das Blatt wieder über den Rand der Abtrennung.

Ein paar Sekunden später flatterte es mir wieder auf den Tisch.

Ich dachte, er wollte dich fragen!!!, hatte meine beste Freundin CeeCee draufgeschrieben.

Tja, anscheinend doch nicht, entgegnete ich.

Ist vielleicht besser so, lautete CeeCees Antwort. Du wolltest doch sowieso nicht mit ihm hin, oder? Ich meine, wegen Jesse und so …

Genau das war ja das Problem. Was war denn nun wirklich mit Jesse? Angenommen, Paul hätte mich zum Winterball eingeladen, dann hätte ich extrem unbegeistert abgelehnt, und Paul hätte eine seiner kryptischen Drohungen in Richtung Jesse abgelassen – wahrscheinlich seine neueste, dass er nämlich gelernt habe zu verhindern, dass die Toten überhaupt ins Totenreich eingingen oder so … Was auch immer das heißen mochte.

Aber stattdessen hatte er es sich anders überlegt und hatte jemand anderen zum Ball eingeladen. Und nicht einfach irgendjemand anderen, sondern ausgerechnet Kelly Prescott, das hübscheste und beliebteste Mädchen der Schule. Kelly Prescott, die er, wie ich zufällig wusste, zutiefst verachtete.

Da war doch irgendwas faul! Und zwar nicht nur die Tatsache, dass ich meine Balleinladungen für einen Typen aufsparen wollte, der seit hundertfünfzig Jahren tot war.

Aber all das erwähnte ich CeeCee gegenüber nicht. Beste Freundin hin oder her – das Verständnisvermögen eines sechzehnjährigen Mädchens (auch eines sechzehnjährigen Albino-Mädchens, dessen Tante ein Medium ist) hat Grenzen. Ja, sie wusste von Jesse. Aber Paul? Davon hatte ich ihr nichts gesagt.

Und das sollte bitte auch so bleiben.

Auch egal, kritzelte ich auf den Zettel. Was ist mit dir? Hat Adam dich schon gefragt?

Ich sah mich um, ob Schwester Marie-Rose, unsere Französischlehrerin, auch wirklich nicht guckte, dann schob ich CeeCee den Zettel wieder zu. Doch dann fiel mein Blick auf Pater Dominic, der mir von der Sprachlabortür zuwinkte.

Es tat mir nicht leid, die Kopfhörer absetzen zu müssen – das Gejaule von Dominique und Michel wäre schon auf Englisch nicht sehr spannend gewesen, auf Französisch war es aber schlicht unerträglich. Als ich zur Tür eilte, folgte mir der Blick von jemand ganz Bestimmtem – ich sah ihn nicht, spürte ihn aber sehr wohl.

Aber ich würde diesem Jemand nicht die Befriedigung verschaffen, zu ihm hinüberzusehen.

»Susannah«, sagte Pater Dominic, als ich in den offenen Innenhof mit den Bogengängen hinausschlüpfte, der uns Schülern der Junipero Serra Mission Academy als Pausenhof diente. »Gut, dass ich Sie noch erwische, bevor ich wegmuss.«

»Weg?« Erst jetzt fiel mir auf, dass Pater Dom eine kleine Reisetasche in der Hand trug. Seine Miene war extrem angespannt. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Nach San Francisco.« Pater Doms Gesicht war beinahe so weiß wie sein ordentlich gestutztes Haar. »Ich fürchte, es ist etwas Schreckliches geschehen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ein Erdbeben?«

»Nein, das nicht.« Er schob die rahmenlose Brille höher auf die perfekt geformte Adlernase und blinzelte zu mir herunter. »Es geht um den Monsignore. Er hatte einen Unfall und liegt nun im Koma.«

Ich versuchte, dem Anlass entsprechend besorgt dreinzuschauen, obwohl ich den Monsignore ehrlich gesagt noch nie richtig leiden konnte. Ständig steckt er seine Nase in Angelegenheiten, die ihn nichts angehen – meckert über Mädchen, die im Minirock zur Schule kommen, solche Sachen eben. Dagegen kümmert er sich nie um wirklich wichtige Sachen: zum Beispiel darum, dass die Hotdogs, die uns zu Mittag vorgesetzt werden, immer eiskalt sind.

»Wow«, sagte ich. »Autounfall?«

Pater Dominic räusperte sich. »Ähm … nein. Er ist fast erstickt.«

»Er wurde erwürgt?«, hakte ich hoffnungsvoll nach.

»Natürlich nicht. Also wirklich, Susannah«, rügte er mich. »Er hat sich bei einem Pfarrfest an einem Stück Hotdog verschluckt.«

Boah! So was nennt man wohl Ironie des Schicksals! Aber das sagte ich natürlich nicht laut, weil ich wusste, dass Pater Dom es nicht gutheißen würde.

»Tut mir leid«, sagte ich stattdessen. »Und, wie lange bleiben Sie weg?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete er gequält. »Das hätte wirklich zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Jetzt wo am Wochenende die Auktion ansteht …«

Die Mission Academy ließ sich nämlich ständig was einfallen, um Spenden zu sammeln, und an diesem Wochenende sollte die jährliche Antiquitäten-Auktion stattfinden. Seit Tagen kamen immer wieder Sachspenden herein, die im Keller des Rektorats aufbewahrt wurden. Zu den wertvolleren Stücken gehörten ein Ouija-Brett, das aus der Zeit der Jahrhundertwende stammte (von CeeCees Medium-Tante Pru), und eine silberne Gürtelschnalle, die von den Geschichtswissenschaftlern von Carmel auf etwa Mitte des 19. Jahrhunderts datiert und von meinem Stiefbruder Brad auf dem Dachboden entdeckt worden war. Er war dort zu einer Säuberungsaktion verdonnert worden, aufgrund irgendeines Vergehens, an das ich mich schon gar nicht mehr erinnern konnte.

»Ich wollte, dass Sie wissen, wo ich bin.« Pater Dom zog ein Handy aus der Tasche. »Sie rufen mich doch an, wenn etwas … ähm … Ungewöhnliches passiert, nicht wahr, Susannah? Die Nummer ist …«

»Ich hab Ihre Handynummer schon«, unterbrach ich ihn. Pater Doms Handy war zwar neu, aber auch nicht so neu. Muss ich noch hinzufügen, wie sehr es mich ankotzt, dass Pater Dominic, der noch nie ein Handy gewollt hatte und schon gar nicht wusste, wie man damit umging, so ein Teil besaß, während ich weiterhin in die Röhre guckte? »Und was meinen Sie mit ›etwas Ungewöhnliches‹? Dass Brad in Trigonometrie doch noch eine Note schafft, die ihm seine Versetzung sichert, oder eher übernatürliche Phänomene, etwa irgendwelche ektoplasmischen Manifestationen in der Basilika?«

»Letzteres«, erwiderte Pater Dom und steckte sein Handy wieder ein. »Ich hoffe, dass ich in ein, zwei Tagen wieder hier sein kann, Susannah. Aber ich weiß, dass Ihnen in der Vergangenheit auch ein, zwei Tage absolut ausgereicht haben, um sich in tödliche Gefahr zu bringen. Ich würde Sie daher bitten, sich diesbezüglich möglichst zurückzuhalten. Ich habe wenig Lust, bei meiner Rückkehr feststellen zu müssen, dass mal wieder ein Teil der Schule in Schutt und Asche gelegt wurde. Ach, und wenn Sie so lieb sind … Sorgen Sie dafür, dass Spike immer genug Futter hat, ja?«

»Oh nein.« Ich wich zurück. Meine Hände und Unterarme waren das erste Mal seit langer, langer Zeit wieder frei von tiefen blutigen Kratzern, und ich hätte sie gerne so belassen. »Der Kater gehört mir nicht mehr. Der ist jetzt Ihrer.«

»Aber was soll ich denn tun, Susannah?« Er sah mich bekümmert an. »Soll ich etwa Schwester Ernestine bitten, nach ihm zu schauen? Aus Rücksicht auf ihre schweren Allergien dürfte ich doch gar kein Tier halten. Ich musste mich daran gewöhnen, bei offenem Fenster zu schlafen, damit dieses vermaledeite Tier hinein-und hinauskann, wie es mag, ohne von den Novizinnen gesehen zu werden …«

»Also gut«, unterbrach ich ihn mit einem lauten Seufzen. »Ich geh nach der Schule im Supermarkt vorbei. Sonst noch was?«

Pater Dominic holte eine zerknüllte Liste aus seiner Tasche.

»Oh«, meinte er, nachdem er sie überflogen hatte. »Da wäre noch die Gutierrez-Beisetzung. Ich hab alles erledigt – und die Familie ganz oben auf unsere Bedürftigenliste gesetzt, genau wie Sie das wollten.«

»Danke, Pater Dom«, sagte ich leise und sah unter dem Bogengang hindurch zu dem Brunnen, der in der Mitte des Innenhofs sprudelte. In Brooklyn, wo ich aufgewachsen war, hatte der November den Tod aller Vegetation bedeutet. Hier in Kalifornien – auch wenn es Nordkalifornien war – bedeutete der November nur, dass die Touristen, die jeden Tag die Mission besuchen, Khakihosen statt Bermudas trugen und die Surfer unten am Strand von Carmel ihre kurzärmeligen Neoprenanzüge gegen langärmelige eintauschen mussten. Immer noch blühten üppige rote und rosafarbene Blüten in den Beeten der Mission und in der Mittagspause geriet man in der Sonne durchaus ins Schwitzen.

Trotz der milden Temperaturen begann ich nun zu frösteln. Und das lag nicht nur daran, dass es im Bogengang schattig war. Nein, die Gänsehaut stammte von einer Kälte, die von tief innen kam. Denn so wunderschön der Garten der Mission auch war – es konnte keinen Zweifel daran geben, dass jenseits der lieblichen Blüten etwas Dunkles und …

… nun, Paul-Artiges lauerte.

Ja, der Typ hatte wirklich die Macht, selbst den sonnigsten Tag zu bewölken. Zumindest meinen Tag. Ob Pater Dominic das gleiche Gefühl hatte, wusste ich nicht … Ich bezweifelte es aber stark. Seit seinem schwierigen Schulstart hatte Paul nicht ansatzweise so viel Kontakt zu unserem Schulleiter wie ich. Was angesichts der Tatsache, dass wir alle drei Mittler waren, irgendwie seltsam erschien.

Aber offenbar fanden sowohl Paul als auch Pater Dom das ganz gut so. Sie hielten Abstand voneinander, und ich diente, wenn unbedingt nötig, als eine Art Nachrichtenüberbringerin vom einen zum anderen. Was zum Teil sicher daran lag, dass sie beide Kerle waren – seien wir ehrlich. Aber zu einem anderen Teil lag es auch daran, dass sich Pauls Verhalten – zumindest an der Schule – merklich verbessert hatte. Und so gab es keinen Grund, ihn je ins Büro des Direktors zu zitieren. Paul war zum Musterschüler mutiert. Er fuhr beeindruckende Noten ein und war sogar zum Kapitän des Herren-Tennisteams der Schule gewählt worden.

Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es nicht geglaubt. Aber es war so. Paul zog es offenbar vor, Pater Dominic über seine außerschulischen Aktivitäten im Unklaren zu belassen, wohl wissend, dass der Kirchenmann sie sicherlich nicht gutheißen würde.

Da brauchte man sich nur die Gutierrez-Sache anzuschauen. Ein Geist hatte uns um Hilfe gebeten, und Paul hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als der armen Frau zweitausend Dollar zu klauen. So etwas hätte Pater Dominic ihm nie durchgehen lassen.

Aber er wusste gar nichts davon. Paul erzählte ihm natürlich nichts, und ich ehrlich gesagt auch nicht. Denn wenn ich es tat, wenn ich Pater Dom etwas erzählte, was auch nur ansatzweise an Pauls Musterschüler-Image kratzte, würde meinem Freund genau dasselbe passieren, was auch schon Mrs Gutierrez passiert war.

Also, dem Kerl, der mein Freund hätte sein können. Wenn er nicht tot gewesen wäre.

Paul hatte mich also in der Hand. Er hatte mich genau da, wo er mich haben wollte. Na ja, vielleicht nicht ganz da, aber doch ziemlich nah dran …

Und deswegen war ich gezwungen gewesen, auf eine Notlüge zurückzugreifen, um der Familie Gutierrez, die beraubt worden war, auch wenn sie nichts davon wusste, zu ihrem Recht zu verhelfen. Zur Polizei hätte ich ja schlecht gehen können. (Also, es war so, Officer, Mrs Gutierrez’ Geist hat mir verraten, dass das Geld unter einem Stein in ihrem Garten versteckt ist, aber als ich da gegraben habe, musste ich feststellen, dass es schon ein anderer Mittler an sich genommen hatte … Was ein Mittler ist? Ein Mensch, der als Vermittlungsstelle zwischen den Lebenden und den Toten fungiert. Hey, Augenblick mal … Was haben Sie mit der Zwangsjacke vor?)

Deshalb hatte ich den Namen der Familie ganz oben auf die Bedürftigenliste gesetzt, was Mrs Gutierrez eine anständige Beerdigung beschert hatte – und ihren Hinterbliebenen etwas Geld, um einen Teil ihrer Schulden abzubezahlen. Zweitausend Dollar waren es allerdings sicher nicht gewesen.

»… während ich weg bin, Susannah.«

Zu spät versuchte ich, mich wieder auf Pater Doms Rede zu konzentrieren. Ich konnte ja schlecht fragen: »Was haben Sie eben gesagt?« Denn dann hätte er nachgefragt, wo ich in Gedanken gewesen sei.

»Versprechen Sie mir das, Susannah?«

Pater Dom sah mich mit seinen blauen Augen eindringlich an. Was konnte ich schon tun außer einmal trocken schlucken – und dann nicken?

»Na klar, Pater Dom«, sagte ich, ohne auch nur im Geringsten zu wissen, was ich da versprach.

»Danke, jetzt fühle ich mich schon viel besser«, entgegnete er, und tatsächlich schien von seinen Schultern eine Last abzufallen. »Ich weiß natürlich, dass ich Ihnen beiden vertrauen kann. Es ist nur … na ja, es wäre einfach schlimm, wenn Sie in meiner Abwesenheit etwas … Dummes tun würden. Niemandem fällt es leicht, der Versuchung zu widerstehen, vor allem jungen Menschen nicht, die noch nicht alle Folgen ihres Handelns absehen können.«

Oh. Jetzt wusste ich, wovon er die ganze Zeit gesprochen hatte.

»Aber für Sie und Jesse hätte es besonders fatale Folgen«, fuhr er fort, »wenn Sie …«

»… wenn wir unserer ungezügelten Lust nachgeben und uns aufeinander stürzen würden?«, half ich ihm auf die Sprünge.

Pater Dominic beäugte mich unglücklich.

»Ich meine es ernst, Susannah. Jesse gehört nicht in diese Welt. Mit ein bisschen Glück braucht er nicht mehr lange hier auszuharren. Je tiefer Ihre Zuneigung füreinander wird, desto schwerer wird es Ihnen fallen, voneinander Abschied zu nehmen. Denn irgendwann werden Sie ihn gehen lassen müssen, Susannah. Man kann die Ordnung der Natur nicht …«

Bla bla bla … Pater Doms Lippen bewegten sich weiter, aber ich blendete ihn wieder aus. Ich hatte keine Lust, mir den Vortrag immer und immer wieder anzuhören. Okay, für Pater Dom und das Geistermädchen, in das er sich vor Ewigkeiten mal verliebt hatte, war die Sache offenbar nicht gut ausgegangen. Aber das hieß noch lange nicht, dass Jesse und ich dazu verdammt waren, den gleichen Weg zu beschreiten. Vor allem nicht nach dem, was ich Pauls Worten entnommen hatte, der sich im Mittler-Geschäft viel besser auszukennen schien als Pater Dominic.

Und zwar über das weitgehend unbekannte Detail, dass Mittler Tote zuweilen wieder zum Leben erwecken konnten.

Die Sache hatte nur einen Haken: Man brauchte einen Körper, in den man die Seele des unglücklicherweise Verstorbenen wieder hineinbefördern konnte. Und Körpern begegnete man nun mal nicht an jeder Straßenecke. Jedenfalls nicht solchen, die bereit gewesen wären, die Seele zu opfern, die bereits in ihnen hauste.

»Alles klar, Pater Dom«, sagte ich, als er endlich zu dozieren aufhörte. »Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit in San Francisco.«

Er verzog das Gesicht. Wahrscheinlich hatten Leute, die nach San Francisco fuhren, um komatöse Monsignores zu besuchen, nicht unbedingt viel Zeit, sich Touristen-Sehenswürdigkeiten wie die Golden Gate Bridge oder Chinatown oder sonst was anzuschauen.

»Danke, Susannah«, sagte er. Dann starrte er mich vielsagend an. »Benehmen Sie sich.«

»Mach ich doch immer«, erwiderte ich verwundert.

Kopfschüttelnd und ohne sich die Mühe einer Antwort zu machen, stapfte er davon.






Kapitel 3

Und, worüber habt ihr euch so lange unterhalten, der gute Mann Gottes und du?«, fragte Paul.

»Über Mrs Gutierrez’ Beerdigung«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Na ja, es stimmte ja zumindest halbwegs. Ich hatte festgestellt, dass es wenig Sinn hatte, Paul anzulügen. Er hatte die verblüffende Fähigkeit, die Wahrheit immer irgendwie herauszufinden.

Was natürlich nicht hieß, dass ich ihm in jeder Lebenslage die volle Wahrheit erzählte. Ich verfolgte in Bezug auf Paul eine Politik der teilweisen Offenbarung. Das erschien mir einfach sicherer.

Und diesmal war es definitiv sicherer, Paul nicht darüber in Kenntnis zu setzen, dass Pater Dominic nach San Francisco abgereist war, ohne den Tag seiner Rückkehr benennen zu können.

»Du bist doch nicht immer noch sauer, oder?«, fragte Paul. »Wegen dieser Mrs Gutierrez, meine ich. Das Geld wird einem guten Zweck zukommen, weißt du.«

»Aber klar doch«, sagte ich. »Schließlich kostet jedes Gericht im Cliffside Inn locker … na ja … einen Hunderter vielleicht? Und bestimmt wirst du auch eine Limousine mieten wollen.«

Paul grinste mich träge an. Er hockte auf seinem Bett und hatte sich an Kissen gelehnt.

»Ach, Kelly hat’s dir schon gesagt?«

»Bei der erstbesten Gelegenheit«, antwortete ich.

»Hat ja nicht lange damit gewartet«, meinte Paul.

»Wann hast du sie denn gefragt? Gestern Abend?«

»Genau.«

»Tja, dann hat sie sich immerhin zwölf Stunden zurückgehalten«, sagte ich. »Nicht schlecht, vor allem wenn man bedenkt, dass sie davon nur etwa acht Stunden geschlafen hat.«

»Oh, das bezweifle ich«, widersprach er. »Nachts arbeiten Sukkubi am besten. Ich wette, Kelly macht nicht mehr als ein, zwei Stunden pro Nacht die Augen zu.«

»Wie romantisch.« Ich blätterte in einem zerfledderten alten Buch, das zwischen uns auf Pauls Bett lag. »Dass du deine Begleiterin zum Winterball einen Sukkubus nennst, meine ich.«

»Wenigstens ist sie eine, die mit mir hingehen will«, sagte Paul mit ausdruckslosem Gesicht – nur eine seiner beiden Augenbrauen stieg beinahe unmerklich ein Stückchen höher als die andere. »Ist eine willkommene Abwechslung zu den sonst üblichen Zuständen hier.«

»Beschwere ich mich etwa darüber?« Ich blätterte eine Seite um. Ich bildete mir einiges darauf ein, dass ich mir – zumindest nach außen hin – eine überlegen gleichgültige Einstellung der ganzen Sache gegenüber zugelegt hatte. In meinem Inneren sah es natürlich komplett anders aus. Innerlich schrie ich: Was geht hier ab? Wieso hast du Kelly eingeladen und nicht mich? Nicht dass ich mir aus dem bescheuerten Ball was machen würde, aber was sollen diese Spielchen, die du da treibst, Paul Slater?

Schon erstaunlich, dass sich das alles nicht in meinem Gesicht widerspiegelte. Wenigstens nahm ich das an.

»Ich hätte mir nur gewünscht, du hättest mir im Vorfeld kurz mitgeteilt, dass ich aus dem Programm gestrichen wurde«, sagte ich. »Hätte ja sein können, dass ich schon ein Vermögen für ein Ballkleid ausgegeben habe oder so.«

Pauls linker Mundwinkel zuckte verdächtig.

»Hast du aber nicht. Und du hattest es auch nicht vor.«

Ich schaute weg. Manchmal war es echt schwer, seinem Blick standzuhalten. Er war so durchdringend, so …

Blau.

Eine starke, braun gebrannte Hand senkte sich auf die meine herab und drückte meine Finger auf die Seite, die ich gerade umblättern wollte.

»Das ist es.« Offenbar hatte Paul umgekehrt gar kein Problem damit, mir in die Augen zu schauen (wahrscheinlich weil meine grün waren und damit in etwa so durchdringend wie … Algen oder so). Er durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick. »Lies.«

Ich sah nach unten. Das Buch, das Paul für unsere aktuelle »Mittler-Lektion« ausgesucht hatte, war so alt, dass die Seiten einem beim Umblättern schier unter den Fingern zerbröselten. Das Ding hätte in ein Museum gehört, nicht in das Zimmer eines Neunzehnjährigen.

Aber hier war es nun mal gelandet – ursprünglich aus der Sammlung von Pauls Großvater entwendet, von deren Existenz ich wusste, was Paul allerdings wiederum vermutlich nicht wusste. Es hieß: Das Buch der Toten.

Der Titel war nicht der einzige Hinweis darauf, dass alles und jeder ein Verfallsdatum haben. Das Buch roch, als wäre in einer noch gar nicht so weit zurückliegenden Vergangenheit eine Maus zwischen den Seiten zerquetscht und der Verwesung überlassen worden.

»Wenn man der Übersetzung von 1924 Glauben schenken darf«, las ich und war heilfroh, dass meine Stimme nicht so bebte wie meine Finger, die bei jeder Berührung von ihm unkontrollierbar zitterten, »gehört zu den Fähigkeiten eines Wechslers nicht nur die Kommunikation mit den Toten und die Teleportation zwischen ihrer und unserer Welt, sondern auch die Fähigkeit, nach Wunsch durch die vierte Dimension zu reisen.«

Zugegeben, ich legte beim Lesen nicht besonders viel Gefühl hinein. Jeden Tag zur Schule zu gehen und hinterher noch zum Mittler-Unterricht zu müssen, war echt kein Spaß. Okay, der Mittler-Unterricht war nur einmal die Woche, aber das war für mich schon mehr als genug. Pauls Haus hatte in den vergangenen Monaten, in denen ich schon hierher pilgerte, nichts von seiner Kälte eingebüßt. Im Gegenteil, es war unheimlicher als je zuvor …

… genau wie Pauls Großvater, der das Leben, das er führte, einmal als »Halb-Leben« beschrieben hatte. Er hauste in einem Zimmer ein Stück weiter den Flur hinunter, und sein Halb-Leben schien aus Pflegekräften zu bestehen, die rund um die Uhr da waren und sich um die zahlreichen Zipperlein des alten Mannes kümmerten, sowie aus dem pausenlosen Glotzen eines Game-Show-Fernsehsenders. Kein Wunder, dass Paul Mr Slater – oder Dr. Slaski, wie sich der alte Herr mir gegenüber mal geoutet hatte – mied wie der Teufel das Weihwasser. Pauls Großvater war nicht gerade eine berauschende Gesellschaft, selbst zu Zeiten, wenn er nicht so tat, als vegetiere er im Nebel seiner Medikamente dahin.

Doch trotz meines extrem unbeseelten Lesevortrags ließ Paul nun meine Hand los und lehnte sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen erneut nach hinten. »Und?« Wieder schoss eine Augenbraue nach oben.

»Und was?« Ich blätterte um – und sah nichts weiter als eine weitere Abbildung der Hieroglyphe, von der gerade die Rede gewesen war.

Pauls Lächeln schwand und sein Gesicht wurde wieder so ausdruckslos wie die Wand hinter seinem Kopf.

»So funktioniert das«, sagte er.

Ich hatte keinen Schimmer, wovon er redete. »Wie funktioniert was?«

»Ich könnte es schaffen, Suze«, fuhr er fort. »So schwer kann es nicht sein. Und wenn ich so weit bin … Also, dass ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten hätte, kannst du mir dann jedenfalls nicht vorwerfen.«

»Welche Abmachung?«

Paul presste die Kiefer aufeinander. »Deinen Freund nicht umzubringen beziehungsweise nicht ins endgültige Jenseits zu befördern«, sagte er kaum hörbar.

Schockiert starrte ich ihn an. Was war denn jetzt los? Gerade hatten wir noch einen netten – na ja, zumindest normalen – Nachmittag miteinander verbracht, und plötzlich fing er an zu drohen, er könnte meinen Freund umbringen – beziehungsweise eben nicht umbringen … Wo kam das denn auf einmal her?

»W-Wovon redest du da?«, stammelte ich. »Was hat das alles mit Jesse zu tun? Geht’s dir um … Ist es wegen des Winterballs? Hey, Paul, wenn du mich gefragt hättest, wäre ich mitgegangen, okay? Ich hab keine Ahnung, warum du stattdessen beschlossen hast, Kelly einzuladen, ohne …«

Das Grinsen war wieder da. Paul beugte sich vor und klappte das Buch zu. Staub stieg zwischen den uralten Seiten auf und mir direkt in die Nase, aber ich beklagte mich nicht. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf Pauls Antwort.

Doch mir war eine Enttäuschung beschieden, denn Paul sagte nur: »Mach dir deswegen keinen Kopf«, schwang seine Beine aus dem Bett und stand auf. »Hast du Hunger?«

»Paul.« Die Absätze meiner Stuart Weitzmans klackerten laut auf dem nackten Fliesenboden, als ich Paul hinausfolgte. »Was ist hier eigentlich los?«

»Wie kommst du darauf, dass irgendwas los ist?« Er ging den langen Flur entlang.

»Keine Ahnung.« Die Angst ließ meine Stimme ziemlich zickig und genervt klingen. »Dein Gelaber über Jesse neulich Nacht. Dass du mich nicht zum Ball eingeladen hast. Und jetzt das … Du führst doch was im Schilde.«

»Ach ja?« Paul sah mich an, während er die Wendeltreppe zur Küche hinunterlief. »Glaubst du wirklich?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich hab nur noch nicht raus, was es ist.«

»Hast du eine Vorstellung davon, wie du dich gerade anhörst?« Paul machte den Kühlschrank auf und spähte hinein.

»Nein«, erwiderte ich. »Wie höre ich mich denn an?«

»Wie eine eifersüchtige Geliebte.«

Ich hätte mich beinahe verschluckt. »Und wovon träumst du nachts?«

Er holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und öffnete sie.

»Netter Spruch«, sagte er. »Muss ich mir merken, vielleicht kann ich ihn bei Gelegenheit selber mal anbringen.«

»Paul.« Ich starrte ihn an. Meine Kehle war wie ausgetrocknet und mein Herz wummerte. »Jetzt mal im Ernst. Was hast du vor?«

»Im Ernst?« Er nahm einen großen Schluck Cola. Ich sah ihm beim Schlucken zu, und mir entging nicht, wie perfekt gebräunt sein Hals war. »Ich sichere meine Wetten ab.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?!«

»Es heißt«, sagte er, machte den Kühlschrank zu und lehnte sich dagegen, »dass ich langsam anfange, meinen Aufenthalt hier zu genießen. Seltsam, aber wahr. Ich hab mich früher nie für jemanden von der Sorte Tennisteam-Kapitän gehalten. An meiner alten Schule hab ich sogar …« Er nahm wieder einen großen Schluck. »Lassen wir das lieber. Jedenfalls macht mir dieses ganze Highschool-Zeugs langsam Spaß. Ich möchte zum Winterball. Und ich gehe davon aus, dass du ein Weilchen keinen Wert darauf legen wirst, dich in meiner Nähe aufzuhalten, sobald ich … na ja, das tue, was ich vorhabe.«

Der Kühlschrank war längst zu, daran konnte es also nicht gelegen haben, dass mich plötzlich ein eisiger Schauer überlief. Paul entging mein Frösteln nicht. Er grinste. »Keine Sorge, Susie. Irgendwann wirst du mir schon verzeihen. Irgendwann wirst du verstehen, dass ich das nur zu unser aller Bestem getan …«

Ich wartete das Ende des Satzes gar nicht ab, sondern schlug ihm die Coladose aus der Hand. Scheppernd landete sie in der Spüle aus rostfreiem Stahl. Paul sah überrascht auf seine leeren Finger, als könne er nicht begreifen, wohin sein Getränk verschwunden war.

»Keine Ahnung, was genau du da vorhast«, zischte ich, kaum lauter als die Kohlensäure in der Spüle, aber um einiges wütender, »aber eines sage ich dir: Wenn ihm irgendwas passiert, egal was, dann sorge ich dafür, dass du den Tag verfluchst, an dem du das Licht der Welt erblickt hast. Kapiert?«

Der überraschte Ausdruck auf Pauls Gesicht wich Verärgerung.

»So funktioniert unser Deal aber nicht. Ich hab nur versprochen, ihn nicht …«

»Egal was ihm passiert!«, wiederholte ich. »Und nenn mich nie wieder Susie!«

Mein Herz klopfte so heftig, dass ich mich wunderte, dass er es nicht hörte – und nicht merkte, dass meine Angst viel größer war als meine Wut.

Aber vielleicht merkte er es doch, denn seine Lippen verzogen sich zu einem entspannten Lächeln – demselben Lächeln, das dazu geführt hatte, dass sich die Hälfte der Mädchen an unserer Schule in ihn verliebt hatte.

»Keine Sorge, Suze«, sagte er. »Sagen wir einfach … was ich für Jesse vorgesehen habe, ist immer noch sehr viel humaner als das, was ihr für mich vorgesehen hattet.«

»Ich …«

Paul schüttelte den Kopf. »Beleidige mich jetzt bitte nicht, indem du so tust, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.«

Ich musste gar nicht so tun – ich hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach. Aber ich bekam keine Gelegenheit mehr, ihm das zu sagen, denn plötzlich ging eine Tür auf, und wir hörten eine Stimme rufen: »Hallo?«

Es waren Dr. Slaski und sein Pfleger, die gerade von einem der endlosen Ärztemarathons zurückgekehrt waren. Das »Hallo« war von dem Pfleger gekommen, denn Dr. Slaski – oder Mr Slater, wie Paul ihn nannte – hätte nie etwas gesagt. Jedenfalls nicht, solange außer mir noch jemand im Raum war.

»Hey«, sagte Paul, ging ins Wohnzimmer und sah zu seinem Großvater im Rollstuhl hinunter. »Wie war’s?«

»Alles bestens«, erwiderte der Pfleger lächelnd. »Nicht wahr, Mr Slater?«

Pauls Großvater antwortete nicht. Sein Kopf lag auf seiner Brust, als wäre er eingeschlafen.

Aber das war er nicht. Er war genauso hellwach wie ich. In diesem gebrechlich aussehenden Körper steckte ein Geist, der vor Intelligenz und Vitalität nur so strotzte. Warum er das so vor aller Welt versteckte, wusste ich nicht. Aber es gab an den Slaters so einiges, was ich nicht verstand.

»Bleibt Ihre Freundin zum Abendessen, Paul?«, fragte der Pfleger munter.

»Ja«, sagte Paul, während ich gleichzeitig »Nein« sagte.

Ich wich seinem Blick aus, als ich hinzufügte: »Du weißt doch, dass ich nicht bleiben kann.«

Das zumindest entsprach der Wahrheit. In unserer Familie waren die Mahlzeiten heilig. Wenn man nur eine einzige der Gourmet-Festmahle meines Stiefvaters verpasste, bekam man das hinterher noch jahrelang zu hören.

»Also gut«, sagte Paul zwischen zusammengepressten Zähnen. »Ich fahre dich nach Hause.«

Weil ich so schnell wie möglich wegwollte, widersprach ich nicht.

Unsere Fahrt hätte eigentlich sehr viel schöner sein müssen, als sie es war. Ich meine, Carmel ist einer der schönsten Orte der Welt, und das Haus von Pauls Großvater liegt direkt am Meer. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Himmel in Feuerfarben, unter uns krachten die Wellen in ihrem endlosen Rhythmus an die steilen Felsen. Und Paul, der selbst nun auch keinen hässlichen Anblick bot, fuhr keinen runtergekommenen 08/15-Gebrauchtwagen, sondern ein silbernes BMW-Kabrio, das mir dank meiner dunklen Haare, meiner blassen Haut und meines exzellenten Schuhgeschmacks zufällig extrem gut zu Gesicht stand.

Aber nein, auf dieser Fahrt war die Luft so dick, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können. Wir brachten den Weg in vollkommenem Schweigen hinter uns. Schließlich hielt Paul vor der Adresse 99 Pine Crest Drive, unserem großen viktorianischen Haus in den Hügeln von Carmel, das meine Mutter und mein Stiefvater vor gut einem Jahr gekauft und immer noch nicht zu Ende renoviert hatten. Da es um die Jahrhundertwende – zum neunzehnten, nicht zum zwanzigsten Jahrhundert – erbaut worden war, hatte es jede Menge Renovierungsarbeiten nötig …

Aber nicht einmal ein Hunderterpack Einbauleuchten hätte einen vergessen machen können, welch grausame Vergangenheit dieses Haus hatte – oder dass erst vor wenigen Monaten das Skelett meines Freundes im Garten entdeckt und ausgebuddelt worden war. Ich konnte immer noch keinen Fuß auf die Veranda setzen, ohne dass mir alles hochkam.

Ich wollte gerade wortlos aus dem Auto steigen, als Paul mir plötzlich eine Hand auf den Arm legte.

»Suze«, sagte er. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass seine blauen Augen umwölkt waren. »Hör zu. Wie wär’s mit Waffenstillstand?«

Ich blinzelte überrascht. Sollte das ein Witz sein? Er hatte damit gedroht, meinen Freund verschwinden zu lassen, hatte Leute bestohlen, die mich um Hilfe gebeten hatten, und mich bewusst nicht zum Winterball eingeladen, was dazu geführt hatte, dass ich vom beliebtesten Mädchen der Schule gedemütigt wurde.

Und jetzt wollte er allen Ernstes, dass wir Frieden schlossen und ihn mit einem Kuss versiegelten, oder was?

»Vergiss es«, sagte ich und raffte meine Bücher zusammen.

»Ach komm schon.« Er schenkte mir ein herzerwärmendes Lächeln. »Ich bin harmlos, das weißt du doch. Na ja, ziemlich harmlos jedenfalls. Außerdem – was soll ich deinem Jesse schon antun können? Er hat doch Pater Dom, der seine schützende Hand über ihn hält, oder nicht?«

Nein, eigentlich nicht. Zumindest im Moment nicht. Aber das wusste Paul nicht. Noch nicht.

»Tut mir leid wegen der Sache mit Kelly«, fuhr er fort. »Aber du wolltest doch sowieso nicht mit mir auf den Ball gehen. Da kannst du es mir doch nicht verübeln, dass ich stattdessen ein Mädchen eingeladen habe, das … na ja … das auf mich steht.«

Vielleicht lag es an seinem Lächeln. Vielleicht an der Art, wie er mich mit seinem babyblauen Augen anzwinkerte. Keine Ahnung, aber jedenfalls spürte ich auf einmal, wie ich weicher wurde.

»Und was ist mit Mrs Gutierrez?«, fragte ich. »Gibst du ihren Hinterbliebenen das Geld zurück?«

»Ähm …«, stammelte Paul. »Ich fürchte nein. Das geht nicht.«

»Natürlich geht das! Paul, ich werd auch nichts verraten, versprochen …«

»Das meine ich nicht. Ich kann es nicht zurückgeben, weil … weil ich es brauche.«

»Wofür denn?«

Paul grinste. »Das wirst du schon noch früh genug rausfinden.«

Ich stemmte die Autotür auf und stieg aus. Sofort versanken meine Absätze in der dicken Kiefernnadelnschicht, mit der die Auffahrt bedeckt war.

»Auf Nimmerwiedersehen, Paul«, sagte ich und schlug die Tür zu, sodass sein »Nein, Suze, warte!« abgeschnitten wurde.

Dann stapfte ich zum Haus. Mein Stiefvater Andy hatte anscheinend einen der vielen Kamine angemacht. Der würzige Duft des brennenden Holzes drang durch die frische Abendluft zu mir heraus. Und dann mischte sich ein anderer Geruch darunter …

Curry. Heute war Tandoori-Hühnchen-Abend! Wie hatte ich das nur vergessen können?

Ich hörte, wie Paul hinter mir den Rückwärtsgang einlegte und davonfuhr. Aber ich sah nicht hin, sondern stieg die Stufen zum Hauseingang hoch und trat dabei in das Licht, das durch die Fenster auf die Veranda fiel. Dann machte ich die Tür auf, ging hinein und rief: »Ich bin wieder zu Hause!«

Aber im Grunde stimmte das gar nicht. Denn seit einiger Zeit bedeutete und beinhaltete Zu-Hause-Sein etwas ganz anderes für mich.

Und er wohnte nicht mehr hier.






Kapitel 4

Die Handvoll Kieselsteinchen, die ich geworfen hatte, klackerte laut gegen die schwere Bleiglasscheibe. Voller Sorge, dass das jemand gehört haben könnte, sah ich mich um. Aber besser, man hörte die Kieselsteine als meine Stimme, die den Namen von jemandem flüsterte, der hier gar nicht hätte leben dürfen …

Von jemandem, der im Grunde überhaupt nicht lebte.

Er erschien augenblicklich, zwar nicht am Fenster, aber dafür neben mir. So ist das mit den Untoten. Treppen stellen für sie kein Hindernis dar. Mauern auch nicht.

»Susannah.« Das Mondlicht ließ Jesses Gesichtszüge wie ein Hochrelief wirken. Wo seine Augen sein sollten, funkelten zwei dunkle Seen, während die Narbe an seiner Augenbraue – er war als Kind von einem Hund gebissen worden – grellweiß leuchtete.

Aber trotz der Streiche, die ihm der Mondschein spielte, war er immer noch der bestaussehende Typ, der mir je begegnet war. Was meiner Ansicht nach nicht nur daran lag, dass ich bis zu den Haarspitzen in ihn verliebt war. Ich hatte CeeCee einmal das Miniaturporträt gezeigt, das ich absichtlich-unabsichtlich aus dem Geschichtsmuseum geklaut hatte, und sie war absolut meiner Meinung gewesen. Sahneschnitte hoch drei, war der genaue Wortlaut ihres Kommentars gewesen.

»Die brauchst du nicht.« Er wischte mir die restlichen Kieselsteine aus der offenen Hand. »Ich wusste, dass du hier bist. Ich hab dich rufen gehört.«

Nur dass ich ihn gar nicht gerufen hatte. Aber egal. Er war da, nur das zählte.

»Was ist denn los, Susannah?«, fragte Jesse. Er war aus dem Schatten des Pfarrhauses herausgetreten, sodass ich endlich seine Augen sehen konnte. Wie üblich wirkten sie blitzgescheit und so dunkel, als wären sie flüssig … Und dann war da noch etwas … Etwas, was nur für mich da war – jedenfalls bildete ich mir das ein.

»Ich wollte bloß mal vorbeischauen und Hallo sagen«, antwortete ich achselzuckend. Es war so kühl draußen, dass beim Sprechen kleine Atemwölkchen vor meinem Gesicht aufstiegen.

Als Jesse sprach, war das anders. Weil er nun mal keinen Atem hatte.

»Um drei Uhr nachts?« Er zog die dunklen Augenbrauen hoch, wirkte aber eher belustigt als erschrocken. »Und obwohl du morgen früh in die Schule musst?«

Erwischt.

»Pater Dom hat mich gebeten, Katzenfutter zu kaufen«, sagte ich und schwenkte eine Tüte. »Ich wollte mich nicht beim Reinschmuggeln von Schwester Ernestine ertappen lassen. Sie darf ja nichts von Spike wissen.«

»Katzenfutter«, wiederholte Jesse. Jetzt sah er eindeutig nur noch belustigt aus. »Ist das alles?«

Nein, das war nicht alles und er wusste es. Aber es war auch nicht das, was er wohl dachte. Jedenfalls nicht ganz.

Trotzdem wehrte ich mich nicht, als er mich zu sich heranzog. Wohl verständlich, weil es nämlich nur einen einzigen Ort auf der Welt gibt, an dem ich mich absolut sicher fühle, und dort befand ich mich in diesem Augenblick: in Jesses Armen.

»Du frierst ja, querida«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du zitterst.«

Ja, ich zitterte, aber nicht vor Kälte. Na ja, zumindest nicht nur. Ich schloss die Augen und wurde wie immer wie Wachs in seinen Armen. Ich spürte seine Muskeln und seinen harten Brustkorb an meiner Wange. Am liebsten wäre ich für immer dageblieben, in Jesses Armen, wo mir nichts etwas anhaben konnte. Weil er nie zulassen würde, dass mir etwas passierte.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, im Gemüsegarten hinter dem Pfarrhaus, in dem Pater Dominic wohnte. Ich weiß nur noch, dass Jesse, der mir die ganze Zeit übers Haar gestrichen hatte, sich irgendwann ein Stück von mir löste, um mir ins Gesicht sehen zu können.

»Was ist denn los, Susannah?«, wiederholte er. Angesichts des zärtlichen Augenblicks klang seine Stimme merkwürdig rau. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, alles bestens«, log ich. Ich wollte nicht, dass dieser Moment je endete, dieser Mondschein, Jesses Umarmung … all das.

»Das glaube ich nicht.« Er strich mir eine Strähne, die der Wind zerzaust hatte und die nun an meinem Lipgloss klebte (das Problem hatte ich ständig!), aus dem Gesicht. »Ich kenne dich, Susannah. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Komm mit.«

Er nahm mich an der Hand, und ich folgte ihm, auch wenn ich nicht wusste, wohin er mich bringen würde. Ich wäre ihm überallhin gefolgt, und sei es in die Eingeweide der Hölle. Nur dass er mich natürlich nie dahin geführt hätte.

Was man von anderen Leuten nicht behaupten konnte.

Als ich sah, wohin Jesse mich brachte, zuckte ich dann aber doch ein bisschen zusammen. Die Hölle war es zwar nicht gerade, aber …

»Ins Auto?« Ich starrte auf die Motorhaube von Moms Honda Accord.

»Dir ist kalt«, sagte Jesse entschieden und hielt mir die Fahrertür auf. »Wir können uns auch drin unterhalten.«

Eine Unterhaltung war zwar nicht unbedingt das, was mir vorschwebte, aber das, was ich wirklich vorgehabt hatte, ließ sich in der Tat genauso gut im Auto wie im Gemüsegarten erledigen. Und im Auto wäre es wenigstens wärmer.

Allerdings ließ Jesse mich erst gar nicht dazu kommen. Gleich als ich ihm meine Arme um den Nacken zu schlingen versuchte, nahm er meine Hände und legte sie entschieden auf meinen Schoß.

»Raus damit«, drang seine Stimme aus der Dunkelheit vom Beifahrersitz zu mir, und ich hörte ihm an, dass er nicht zu Spielchen aufgelegt war.

Seufzend starrte ich aus dem Fenster. Unter romantischen Gesichtspunkten war das hier nicht gerade der beste Ort zum Knutschen. Big Sur, ja, vielleicht. Der Winterball, eindeutig ja. Aber der Parkplatz des Pfarrhauses der Junipero Serra Mission? Eher nicht.

»Was ist, querida?« Jesse strich mir wieder eine versprengte Haarsträhne aus dem Gesicht.

Als er den Ausdruck in meinen Augen sah, zog er seine Hand jedoch sofort zurück.

»Oh. Es geht um ihn«, sagte er mit völlig veränderter Stimme.

Eigentlich hätte es mich ja nicht überraschen dürfen. Dass er Bescheid wusste, meine ich, obwohl ich noch kein Wort gesagt hatte. Es gab so vieles, was ich Jesse in dem Zusammenhang nicht gesagt hatte, so vieles, was ich mich ihm nicht zu sagen traute. Er wusste zum Beispiel nichts von meiner Abmachung mit Paul. Er hatte keine Ahnung, dass ich für Pauls Versprechen, Jesse nicht ins endgültige Jenseits zu befördern, im Gegenzug hatte zustimmen müssen, jeden Mittwochnachmittag nach der Schule mit zu Paul zu gehen, unter dem Vorwand, mich in den Details unserer seltenen Gabe unterrichten zu lassen … Dabei trachtete Paul in Wirklichkeit die meiste Zeit viel eher danach, mir die Zunge in den Mund zu stecken, als mir das Mittlerhandwerk beizubringen.

Jesse wäre sicher nicht allzu begeistert gewesen, wenn er von unseren Unterrichtsstunden gewusst hätte … und noch weniger, wenn er den wahren Lehrstoff gekannt hätte. Jesse und Paul waren alles andere als Freunde fürs Leben. Von Anfang an war in ihrer Beziehung der Wurm drin gewesen. Paul hielt sich für haushoch überlegen – allein schon aufgrund der Tatsache, dass er am Leben war und Jesse nicht. Jesse hingegen verachtete Paul für all die Privilegien, mit denen er aufgewachsen war (inklusive seiner Gabe, mit den Toten zu kommunizieren), die er aber stets nur für seine eigenen, egoistischen Zwecke einsetzte.

Sicher, ihre gegenseitige Abneigung konnte vielleicht ein Stück weit etwas mit mir zu tun haben.

Bevor Jesse in mein Leben getreten war, hatte ich oft davon geträumt, wie es wohl wäre, wenn zwei Kerle um mich kämpfen würden. Jetzt war genau das eingetreten und ich kam mir dabei ziemlich blöd vor. Der Hausarrest, den ich bei ihrer letzten Fehde aufgebrummt bekommen hatte, war alles andere als spaßig gewesen. Und mit dem Streit hatte ich noch nicht mal etwas zu tun gehabt. Also, fast gar nichts!

Als ich Jesse jetzt antwortete, vermied ich absichtlich jeden Blickkontakt. Ein Blick in die endlosen Tiefen seiner Augen und es wäre schon wieder um mich geschehen gewesen. »Weißt du, Paul … Paul benimmt sich irgendwie schlimmer als sonst …«

»Schlimmer?« Ich spürte Jesses durchdringenden Blick auf mir. »Was meinst du damit, schlimmer? Susannah, wenn er dir auch nur ein Haar gekrümmt hat …«

»Nein, so meine ich das nicht«, unterbrach ich ihn schnell. Und dann wurde mir schlagartig eines bewusst: Die Rede, die ich die halbe Nacht lang einstudiert hatte und die ich für so perfekt gehalten hatte, dass ich sofort zum Pfarrhaus aufbrechen musste, um sie loszuwerden, auch wenn es tief in der Nacht war und ich mir dafür extra Moms Auto »borgen« musste – war bei Weitem nicht perfekt … sondern das krasse Gegenteil, um genau zu sein. »Was ich meine, ist … Er hat in letzter Zeit öfter gedroht, etwas zu tun, was ich nicht ganz verstehe … etwas … dir etwas anzutun …«

Jesse sah mich amüsiert an. Mit der Reaktion hatte ich ganz und gar nicht gerechnet.

»Du bist also bei Nacht und Nebel hierher gestürmt, nur um mich zu warnen? Susannah, ich bin aufrichtig gerührt.«

»Jesse, ich meine es ernst«, sagte ich. »Ich glaube, Paul heckt was aus. Erinnerst du dich an Mrs Gutierrez?«

Jesse nickte. Er hatte die verzweifelte Nachricht der Toten für mich übersetzt. Mein Spanisch beschränkte sich nämlich in der Hauptsache auf »taco« und, na ja, natürlich »querida«. »Was ist mit ihr?«

Ich erzählte ihm in aller Kürze von meinem Zusammentreffen mit Paul in Mrs Gutierrez’ Garten. Jesse war außer sich – dabei hatte ich schon wohlweislich den Teil der Erzählung ausgelassen, in dem Paul mir das Geld vor der Nase wegschnappte. In Jesses Augen blitzte es, und er murmelte etwas auf Spanisch vor sich hin, was ich nicht verstand, was ich aber relativ eindeutig als nicht eben freundliche Beschreibung von Pauls Mutter deutete.

»Pater Dom wird sich darum kümmern«, fügte ich schnell hinzu, damit Jesse gar nicht erst auf die Idee kam, sich Paul vorzuknöpfen. Ich hatte ihn schon öfter gewarnt, dass das ein Selbstmordkommando wäre. Ich sagte ihm zwar nicht, dass ich Pater Dom Pauls Diebstahl verschwiegen hatte, wohl aber, dass er von der Notlage der Familie Gutierrez wusste. Ich wusste nur zu gut, wie Jesse reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich Pater Dominic im Unklaren belassen hatte.

Mir war allerdings auch klar, was Paul tun würde, wenn er herausfände, dass ich ihn verpfiffen hatte.

»Das ist gar nicht das, was mir Sorge macht«, fügte ich eilig hinzu. »Mich beunruhigt die Bemerkung, die Paul hat fallen lassen, als ich … als ich ihn überreden wollte, das Geld zurückzugeben.« Die Verbindung zwischen meinen Überredungsversuchen und Pauls Magengrube behielt ich vorerst für mich. Ebenso wie seine Aussage bei unserem letzten Treffen, dass er etwas sehr viel »Humaneres« mit Jesse vorhabe als ich mit ihm selbst. Langsam dämmerte mir, was er damit gemeint haben könnte. Doch da täuschte er sich gewaltig. »Es ging um dich und was er mit dir anstellen wolle … und zwar, dich nicht zu töten …«

»Das, querida«, unterbrach mich Jesse trocken, »wäre auch ein Kunststück. Ich bin schließlich schon tot.«

Ich starrte ihn an. »Du weißt, was ich meine – er hat ja gerade eben gesagt, dass er dich nicht töten will. Irgendwie wollte er, glaube ich … ungeschehen machen, dass du überhaupt vorzeitig gestorben bist.«

Selbst im Dunkel des Wagens konnte ich Jesse sehr deutlich eine Augenbraue heben sehen.

»Na, der hält ja viel auf seine eigenen Fähigkeiten«, war alles, was er dazu sagte.

»Jesse!«, rief ich aus. Ich konnte es nicht fassen, dass er Pauls Drohungen auf die leichte Schulter nahm. »Er meint es ernst, er hat mir das schon ein paar Mal gesagt. Ich bin mir ganz sicher, dass er etwas im Schilde führt.«

»Slater führt immer etwas im Schilde, wenn es um dich geht, Susannah«, sagte Jesse mit einer Stimme, die seinen aufkeimenden Ärger über diese nicht enden wollende Diskussion verriet. »Er liebt dich. Ignorier ihn einfach, dann gibt er irgendwann auf.«

Ich konnte Jesse natürlich schlecht erzählen, dass ich nichts lieber getan hätte, als Paul und seinen Intrigen den Rücken zuzukehren – aber das konnte ich nicht. Schließlich hatte er mir ein Versprechen abgenommen … im Gegenzug für Jesses Leben. Oder sagen wir lieber, für seine fortwährende Anwesenheit in dieser Dimension. »Ich finde …«

»Beachte ihn einfach gar nicht, Susannah.« Der Anflug eines Lächelns huschte über Jesses Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Er sagt das alles nur, weil er weiß, dass er dich damit aus der Reserve locken kann. Und schon hat er wieder deine volle Aufmerksamkeit. Oh bitte, oh nein, Paul, tu das nicht, Paul!«

Voller Entsetzen starrte ich ihn an. »Hast du mich da etwa gerade nachgeäfft?«

»Gönn ihm nicht die Aufmerksamkeit, die er dir ständig abverlangt«, fuhr Jesse fort, ohne auf meinen Einwand einzugehen, »irgendwann wird er es leid sein und aufgeben.«

»So rede ich doch nie im Leben!« Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe. »Oder?«

Jesse ignorierte mich weiterhin – genau so, wie ich wohl Paul ignorieren sollte. »Ich glaube, es wird Zeit, nach Hause zu gehen, querida. Wenn deine Mutter aufwacht und dich nicht in deinem Zimmer findet, wird sie sich Sorgen machen. Außerdem – musst du nicht in ein paar Stunden zur Schule?«

»Aber …«

»Querida.« Jesse beugte sich über den Schaltknüppel und legte mir seine Hand in den Nacken. »Du grübelst zu viel.«

»Jesse, ich …«

Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Oder mich auch nur an das geplante Ende des Satzes zu erinnern. Denn in diesem Moment zog er mich – langsam, aber unaufhaltsam – an sich und drückte seinen Mund auf den meinen.

Und immer wenn sich Jesses und meine Lippen berührten, war es unmöglich, an etwas anderes zu denken als an das warme und geborgene Gefühl, das sein Kuss in mir auslöste. Ich war zwar nicht gerade eine Expertin in der Kussforschung, aber das, was jedes Mal abging, wenn Jesse mich küsste, war … wie soll ich sagen … Wahnsinn.

Das lag sicher nicht nur daran, dass er ein Geist war. Er musste nur seine Lippen auf meine drücken, und schon spielte mein gesamter Körper Silvester, inklusive Feuerwerk und Freudenfeuer, die mich mit ihrer sengenden Hitze fast aufzehrten, bis ich es kaum noch ertrug. Die einzige Methode, die Flammen zu löschen, bestand darin, mich noch fester an ihn zu schmiegen …

… was alles natürlich nur noch schlimmer machte. Das Ganze endete nämlich immer damit, dass Jesse – der tief in seinem Inneren ein ganz eigenes Feuer lodern hat – mich irgendwo berührte, unter meiner Bluse zum Beispiel, wo ich eindeutig berührt werden wollte, während er wohl fand, dass seine Finger dort eigentlich nichts zu suchen hätten. Und dann entschuldigte Jesse sich, dass er mich nicht überrumpeln wollte, dabei fühlte ich mich kein Stück überrumpelt. Das habe ich ihm auch schon öfter gesagt, aber offensichtlich ohne Erfolg.

Das kommt davon, dachte ich, wenn man sich in einen Kerl verliebt, der aus einer Zeit stammt, in der Männer Frauen noch wie zerbrechliche Porzellanpüppchen behandelt haben statt wie Menschen aus Fleisch und Blut. Ich hatte schon hundertmal versucht, ihm beizubringen, dass die Zeiten sich geändert haben. Aber er blieb stur dabei, dass alles unterhalb des Halses tabu sei bis zur Hochzeitsnacht …

Außer wenn wir uns küssten und er für einen winzigen Augenblick vergaß, dass er ein Gentleman aus dem 19. Jahrhundert war. So wie jetzt.

Ich fühlte seine Hand auf meiner Jeans bis zur Hüfte hinaufwandern, während unsere Zungen miteinander spielten. Mir war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit wäre, bis seine Hand unter meinem Oberteil auf die Suche nach meinem BH gehen würde. Innerlich schickte ich ein Dankgebet zum Himmel, dass ich einen mit Frontverschluss anhatte. Mit geschlossenen Augen begab ich mich selbst auf Entdeckungsreise, strich mit meiner Handfläche über die harten Muskeln, die ich durch Jesses Hemd spürte …

Doch statt um den Verschluss meines BHs schlossen sich Jesses Finger plötzlich fest um meine Hand.

»Susannah!« Er sprach keuchend und leicht abgehackt, als er seine Stirn gegen die meine drückte.

»Jesse.« Meine Atmung war auch alles andere als ruhig.

»Du solltest jetzt lieber gehen.«

Woher hatte ich nur gewusst, dass er das sagen würde?

Langsam dämmerte mir, dass wir das hier – also das Knutschen – durchaus öfter (und sehr viel unkomplizierter) hätten machen können, wenn Jesse sich nur endlich von der absurden Idee verabschiedet hätte, dass er bei Pater Dominic bleiben müsste, jetzt wo wir (um es mal so auszudrücken) zusammen waren. Er war doch schließlich anno dunnemals in meinem Zimmer ermordet worden – sollte er als Geist dann nicht auch gefälligst in meinem Zimmer herumspuken?

So sagte ich ihm das natürlich nicht. Jesse mit seiner altmodischen Art hielt gar nichts vom Zusammenleben ohne Ehevertrag. Gleichzeitig verbannte ich Pater Doms Warnungen aus dem Kopf, die er mir vor seiner Abreise nach San Francisco mit auf den Weg gegeben hatte: dass ich der Versuchung durch Jesse nicht erliegen sollte.

Pater Dom hatte gut reden. Der Mann war Priester. Der hatte doch keine Ahnung, wie man sich als heißblütige Teenie-Mittlerin fühlte. Oder überhaupt als Frau.

»Jesse«, sagte ich, langsam wieder zu Atem kommend, »diese Sache mit Paul, die … die geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich meine, was ist, wenn er wirklich eine Möglichkeit gefunden hat, dich und mich auseinanderzubringen? Und jetzt, wo Pater Dom für wer weiß wie lange weg ist … Sag mal, hältst du es nicht auch für besser, wenn du mit zu mir nach Hause kämst? Für eine Weile?«

Auch wenn er eben noch fast die Hand unter meine Bluse geschoben hätte, schien Jesse die Vorstellung ganz und gar nicht zu gefallen. »Wieso, damit du mich vor dem finsteren Mr Slater beschützen kannst?« Hatte ich mir das jetzt nur eingebildet oder klang das tatsächlich eher belustigt als … ähm … erregt? »Danke für die Einladung, querida, aber ich kann schon ganz gut selbst auf mich aufpassen.«

»Aber wenn Paul von Pater Doms Abwesenheit erfährt, stellt er dir vielleicht nach, und wenn ich ihn nicht rechtzeitig aufhalte …«

»Das mag jetzt überraschend klingen, Susannah«, sagte Jesse, während er meine Hand zurück in meinen Schoß legte, »aber ich komme mit Slater bestimmt auch ohne dich zurecht.«

Okay, das klang definitiv belustigt.

»Und jetzt musst du nach Hause«, fügte er hinzu. »Gute Nacht, querida.«

Er hauchte mir einen letzten, flüchtigen Kuss auf die Wange. Jeden Moment würde er verschwinden. Aber ich musste unbedingt noch mehr erfahren. Normalerweise hätte ich Pater Dominic damit belästigt, aber der war ja gerade nicht greifbar.

»Warte«, rief ich schnell, »bevor du gehst, eins noch!«

Jesse hatte schon begonnen, sich aufzulösen. »Was denn, querida?«

»Die vierte Dimension!«, brach es aus mir heraus.

Jesse materialisierte sich wieder.

»Was ist damit?«, fragte er.

»Ähm …« Ich war mir sicher, dass er glaubte, ich würde auf Zeit spielen und ihn unter einem Vorwand länger hierbehalten wollen. Zum Teil stimmte das wohl auch. »Was ist die vierte Dimension?«

»Zeit«, sagte Jesse.

»Zeit?«, wiederholte ich. »Wie … Zeit?«

»Die Zeit ist die vierte Dimension. Warum willst du das wissen? Brauchst du das für die Schule?«

»Ja, genau«, entgegnete ich, »für die Schule.«

»Was heute so alles auf dem Lehrplan steht …« Jesse schüttelte den Kopf.

Schnell schob ich hinterher: »Das Katzenfutter«, und hielt ihm die Tüte hin. »Hättest du fast vergessen.«

Tja, so geschäftstüchtig, wie ich war, war es ja kein Wunder, dass wir nie übers Knutschen hinauskamen.

Er nahm mir die Tüte ab.

»Gute Nacht, querida.«

Dann war er fort. Die einzige Erinnerung an ihn waren die beschlagenen Fenster des Wagens, von unserem Atem. Na ja, also von meinem Atem. Jesse hatte schließlich keinen.






Kapitel 5

Mr Walden wedelte mit den Multiple-Choice-Testbögen. »Bitte nur mit hartem Bleistift ausfüllen«, sagte er.

Sofort schnellte Kelly Prestons Hand in die Höhe.

»Mr Walden, das geht so nicht!« Kelly nimmt ihren Job als Klassensprecherin extrem ernst. Vor allem wenn es um das Anberaumen von Klassenpartys geht. Oder, wie hier, um das Abberaumen von Tests.

»Die Durchführung von Lernzielkontrollen muss mindestens vierundzwanzig Stunden vorher angekündigt werden!«

»Ganz ruhig, Miss Prescott«, beschwichtigte sie Mr Walden, unser Klassenlehrer und gleichzeitig Vertrauenslehrer, während er die gedruckten Bögen austeilte. »Das hier sind Berufseignungstests, keine Lernzielkontrollen. Ihre Punktzahl hat keinen Einfluss auf Ihre Schulnote. Dieser Test soll nur …«, er griff sich eines der vorbereiteten Testbücher von seinem Schreibtisch und zitierte daraus, »… ›aufzeigen, welche Berufslaufbahn Ihren individuellen Fähigkeiten und/oder Fertigkeiten und/oder Neigungen entsprechen könnte.‹ Alles klar? Sie müssen nur die Fragen beantworten.« Mr Walden klatschte einen Stapel Blätter auf meinen Tisch, damit ich sie weiterverteilte. »Sie haben fünfzig Minuten. Und absolute Ruhe, bitte.«

»›Wo arbeiten Sie lieber? a) draußen oder b) drinnen?‹«, las mein Stiefbruder Brad laut vor. »Und wo ist Antwort c), ›in der Kneipe mit zehn Bier vor mir‹?«

»Idiot!«, kicherte Kelly.

»›Würden Sie sich eher als Tagmensch oder als Nachtmensch bezeichnen?‹« Adam McTavish gab sich gespielt schockiert. »Das kann ja wohl nicht wahr sein! Der Test diskriminiert ja alle Schlafwandler!«

»›Arbeiten Sie vorzugsweise a) allein oder b) in einer Gruppe?‹« CeeCee konnte ihre Abscheu kaum verbergen. »Gott, ist das bescheuert!«

Mr Walden fuhr dazwischen: »Welchen Teil genau von ›absolute Ruhe‹ haben Sie nicht verstanden?«

Niemand schenkte ihm Beachtung.

»Das ist doch echt bekloppt«, rief Adam. »Wie soll mir denn dieser Test bei der Berufswahl helfen können?«

»Der Test misst deine Fähigkeiten, du Doofkopp«, sagte Kelly angewidert. »Was in deinem Fall auf Fensterputzmanager beim Burger-Drive-In hinauslaufen dürfte.«

»Dann ist er immerhin dein Boss, wenn du einmal die Woche zum Fensterputzen kommst!«, erwiderte Paul schlagfertig, was grölendes Gelächter in der Klasse auslöste.

Mr Walden, der es sich hinter seinem Pult mit der neuesten Ausgabe von »Surfen heute« gemütlich gemacht hatte, platzte jetzt endgültig der Kragen. »Also, falls Sie die Tests lieber nach der Schule fertig machen wollen, können Sie gerne alle nachsitzen, ich hab heute sowieso noch nichts vor! Und jetzt halten Sie bitte endlich die Klappe und machen sich an die Arbeit!«

Das reduzierte das Gemurmel immerhin auf ein erträgliches Maß.

Lustlos kreuzte ich eine Antwort nach der anderen an. Ich war nicht nur down, weil ich hoffnungslos übermüdet war – auch wenn das sicher eine Rolle spielte. So ein Fragebogen zur Berufswahl war einfach nicht das Richtige für mich. Mein Beruf – meine Berufung – ist mir schon in die Wiege gelegt worden. Das für mich einzig Sinnvolle stand bereits fest. Jede andere Berufswahl würde meiner wahren Berufung – nämlich Geistern den Weg zu ihrer letzten Ruhe zu ebnen – nur im Wege sein.

Ich spähte zu Paul hinüber, der über den Antwortbogen gebeugt saß und mit einem leichten Lächeln auf den Lippen die Multiple-Choice-Kästchen ankreuzte. Was er wohl bei »Interessen« eintragen würde? Auf meinem Antwortblatt standen »Erpressung« und »Diebstahl« jedenfalls nicht zur Auswahl.

Warum machte er sich überhaupt die Mühe? Es hätte ja doch keine Auswirkung auf sein Leben. Unser Job als Mittler würde immer an erster Stelle stehen, egal welche Berufe wir vordergründig ausübten. So wie bei Pater Dominic. Klar, er hat seine Mittlertätigkeit bislang geheim halten können, selbst vor der Kirche. Das war auch kein Problem für ihn: Wie er es gern formuliert, ist Gott sein Chef, und Gott hat die Mittler schließlich erfunden.

Pater Dom ist aber natürlich nicht ausschließlich Priester. Er ist auch seit Jahren als Lehrer tätig, mit vielen Ehrungen und Auszeichnungen, und schließlich zum Direktor ernannt worden.

Aber für ihn ist das alles ein bisschen anders. Er glaubt fest daran, dass seine Gabe, die Toten zu sehen und mit ihnen zu kommunizieren, ein Geschenk Gottes sei. Es wäre ihm gar nicht in den Sinn gekommen, diese Gabe als das zu sehen, was sie auch sein konnte: ein Fluch.

Na ja, nur dass dieser »Fluch« mir überhaupt erst ermöglicht hat, Jesse kennenzulernen.

Jesse. Die Ankreuzfelder begannen einen wilden Tanz vor meinen Augen, die sich langsam mit Tränen füllten.

Na toll. Jetzt heulte ich schon mitten im Unterricht. In der Schule!

Aber ich konnte nicht anders. Hier, vor mir auf dem Tisch, starrte mich meine Zukunft an. Schulabschluss, Uni, Beruf. Zumindest Alibiberuf, mein echter Beruf war ja schließlich mehr als klar.

Und Jesse? Was für eine Zukunft hatte er?

»Was ist denn los mit dir?«, zischte CeeCee mir zu.

Ich trocknete meine Tränen notdürftig mit dem Ärmel meiner Miu-Miu-Bluse. »Nichts«, flüsterte ich zurück. »Nur meine Allergien.«

CeeCee sah mich skeptisch an. Dann wandte sie sich wieder ihrem Fragebogen zu.

Ich habe ihn mal gefragt, Jesse, meine ich. Also, was er hatte werden wollen, bevor er starb. Ob er irgendeinen Berufswunsch hegte. Die Frage hatte er nicht verstanden. Ich erklärte es ihm ausführlich und irgendwann lächelte er traurig.

»Zu meinen Lebzeiten war das alles anders, Susannah. Ich war der einzige Sohn meines Vaters. Ich sollte nach seinem Tod die Ranch erben und meine Mutter und meine Schwestern versorgen.«

Dabei verschwieg er, dass er außerdem das Mädchen hätte heiraten sollen, dessen Vater die Nachbarsranch besaß. Damit wären beide Ländereien zu einer Art Megaranch verschmolzen. Außerdem ließ er den Teil der Geschichte aus, in der ebendieses Mädchen ihn umbringen ließ, weil es einen anderen Kerl mehr liebte als ihn – einen Kerl, den ihr Vater nicht ausstehen konnte. Das alles musste er mir aber auch gar nicht erzählen, ich wusste es schon. Das Leben war hart, wohl auch schon damals in den 1850ern.

Was sollte ich auf seine Worte antworten? Jesse hatte ohne Groll gesprochen, aber mir kam das doch alles ganz schön heftig vor. Was wäre gewesen, wenn er gar kein Ranchero hätte werden wollen? »Ich meine, was wärst du denn gerne geworden? Also, wenn du eine Wahl gehabt hättest?«

Jesse legte die Stirn in Falten. »Keine Ahnung. Das waren damals andere Zeiten, Susannah. Ich war anders. Manchmal … manchmal habe ich überlegt … ich wäre vielleicht gerne Arzt geworden.«

Arzt. Klang logisch, jedenfalls für mich. Jedes Mal wenn ich mit irgendwelchen Blessuren nach Hause kam – sei es ein Ausschlag von der Begegnung mit Giftsumach oder Blasen an den Füßen –, hatte Jesse sich rührend um mich gekümmert. Er wäre ein sehr guter Arzt geworden.

»Warum hast du den Wunsch nicht weiter verfolgt?«, wollte ich wissen. »Arzt zu werden? Nur wegen deines Vaters?«

»Ja, hauptsächlich. Ich habe mich nicht mal getraut, auch nur einer Menschenseele davon zu erzählen. Auf der Ranch hätte man nicht einmal ein paar Tage auf mich verzichten können, geschweige denn all die Jahre, die ein Medizinstudium dauerte. Aber ich glaube, das hätte mir schon gefallen. Ein Medizinstudium. Obwohl, zu meinen Lebzeiten«, fügte er hinzu, »wusste man noch gar nicht so viel über Medizin wie heutzutage. Heute wäre es bestimmt sehr viel aufregender, in der Wissenschaft zu arbeiten.«

Er musste es wissen. 150 Jahre Fortschritt hatte er mit eigenen Augen gesehen: Elektrizität, Autos, Flugzeuge, Computer … ganz zu schweigen von Penizillin und Impfstoffen gegen Krankheiten, die damals Millionen Opfer gefordert hatten. Die Welt um ihn herum hatte sich immer weiter entfernt von der Welt, in der er aufgewachsen war.

Aber statt in der Vergangenheit stehen zu bleiben, hatte Jesse willig alles Neue aufgesogen und alles gelesen, was ihm in die Finger kam, ob billige Taschenbücher oder Enzyklopädien. Er hatte eine Menge nachzuholen. Seine Lieblingsbücher waren die dicken Wälzer, die er sich regelmäßig von Pater Dom auslieh, Sachbücher über Philosophie, Forschertagebücher, Virenkunde … alles Bücher, die ich vielleicht meinem Vater zum Vatertag schenken würde, wenn, na ja, wenn mein Vater noch lebte. Mein Stiefvater war eher für Kochbücher zu haben. Ausgerechnet Themen, die für mich nur trocken und langweilig waren, fand Jesse brennend interessant. Wahrscheinlich weil er bei vielen der beschriebenen Ereignisse sozusagen live dabei gewesen war.

Mir entfuhr ein Seufzer, während ich den Fragebogen vor mir anstarrte. Jesse mochte vielleicht tot sein, aber selbst er wusste, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Oder angefangen hätte, wenn er nicht gestorben wäre. Und wenn sein Vater nicht andere Pläne für ihn gehabt hätte.

Und ich? Ich genoss alle Vorzüge dieser Welt und hatte trotzdem keine Ahnung, wie mein Leben aussehen sollte.

Ich wusste einzig und allein, dass ich es mit Jesse verbringen wollte.

»Noch zwanzig Minuten!« Mr Waldens donnernde Stimme riss mich aus den Gedanken. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich versunken aufs Meer hinausgestarrt hatte, das nur eine knappe Meile entfernt lag und durch die großen Klassenzimmerfenster zu sehen war. Eine willkommene Ablenkung, gerade für Schülerinnen wie mich. Im Gegensatz zu den meisten meiner Mitschüler war ich nicht am Meer aufgewachsen. Es übte immer wieder eine wahnsinnige Faszination auf mich aus.

Ähnlich der Faszination, die Jesse für die modernen Wissenschaften empfand.

Im Gegensatz zu Jesse hatte ich aber immerhin die Möglichkeit, mich dieser Faszination auch konkret-körperlich hinzugeben.

»Noch zehn Minuten!« Mr Waldens Stimme ließ mich erneut zusammenfahren.

Noch zehn Minuten. Ich schaute auf meinen Antwortzettel. Halb leer. Gleichzeitig bemerkte ich CeeCees panischen Seitenblick. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Zettel und schien mir mit ihren violetten Augen sagen zu wollen: Nun mach schon!

Ich griff mir den Bleistift und kreuzte wahllos Kästchen an. Mir doch egal, was ich da antwortete. Vollkommen egal. Ohne Jesse hätte ich sowieso keine Zukunft. Mit ihm aber auch nicht. Was sollte er denn tun, mit mir an die Uni gehen? Mich zu meinem ersten Job begleiten? Mit in meine erste Wohnung einziehen?

Klar, kein Problem.

Paul hatte recht: Ich war so bescheuert. Mich in einen Geist zu verlieben! Zu glauben, wir hätten eine gemeinsame Zukunft! Bekloppt, echt!

»Die Zeit ist um.« Mr Walden nahm die Füße von seinem Pult. »Bleistifte hinlegen. Und dann reichen Sie die Zettel bitte nach vorne durch.«

Es überraschte mich gar nicht, dass Paul sich gleich nach der Stunde zu mir gesellte. »Das war ja ein Schwachsinn«, murmelte er auf dem Weg zu unseren Spinden. »Ich meine, unsere berufliche Zukunft steht doch eh schon fest, oder?«

»Na ja, reich werden kann man damit nicht gerade.« Zu spät dämmerte mir, dass man es mit Pauls Methoden durchaus zu einiger Barschaft bringen konnte. »Jedenfalls nicht auf anständige Weise«, fügte ich daher hinzu.

Paul schien das keineswegs aus dem Konzept zu bringen. Er grinste nur.

»Darum hab ich mich auch für eine juristische Laufbahn entschieden«, sagte er. »Dein Vater war doch Anwalt, oder?«

Ich nickte. Ich redete nicht gern mit Paul über meinen Vater. Mein Vater verkörperte für mich das Gute im Menschen. Und Paul … das genaue Gegenteil.

»Hatte ich’s doch richtig im Kopf«, fuhr er fort. »Im Rechtswesen gibt es kein Schwarz und Weiß, nur Grauschattierungen. Natürlich, solange man den richtigen Präzedenzfall heranzieht.«

Ich schwieg. Ich konnte mir Paul gut als Anwalt vorstellen. Allerdings nicht wie meinen Dad als Pflichtverteidiger, sondern eher als einer von den Winkeladvokaten, die reiche Promis vertreten, die über dem Gesetz stehen, die Kohle mit beiden Händen für ihre Verteidigung raushauen und damit weitab von Recht und Ordnung agieren können.

»Dich hingegen, meine Liebe«, unterbrach Paul meinen Gedankengang, »sehe ich eher im sozialen Bereich. Du mit deinem angeborenen Helfersyndrom.«

»Klar«, entgegnete ich, bei meinem Spind angekommen. »Vielleicht sollte ich in Pater Doms Fußstapfen treten und ins Kloster gehen.«

»Das wäre Verschwendung«, antwortete Paul und lehnte sich an den Spind neben meinem. »Ich dachte da eher an Sozialarbeiterin. Oder Therapeutin. Ehrlich, du kannst dich gut auf die Probleme anderer Leute einlassen.«

Wie wahr. Genau das war auch der Grund, warum ich heute so nah am Wasser gebaut war. Letzte Nacht, nachdem Jesse verschwunden war, hatte ich mich auf den Heimweg gemacht und war ins Bett gegangen – geschlafen hatte ich allerdings nicht. Stattdessen lag ich die ganze Nacht wach, starrte an die Decke und dachte an das, was Jesse mir erzählt hatte. Nicht über Paul, sondern über die Passage, die Paul mich hatte laut vorlesen lassen: Zu den Fähigkeiten eines Wechslers gehören nicht nur die Kommunikation mit den Toten und die Teleportation zwischen ihrer und unserer Welt, sondern auch die Fähigkeit, nach Wunsch durch die vierte Dimension zu reisen.

Die vierte Dimension. Zeit.

Allein bei dem Wort bekam ich eine Gänsehaut, obwohl es gar nicht kalt war. Im Gegenteil, Carmel zeigte sich heute von seiner typisch milden Herbstseite. Konnte das wirklich wahr sein? War das überhaupt möglich? Dass Mittler – oder »Wechsler«, wie Paul und sein Großvater uns beharrlich nannten – nicht nur durch die Sphären der Lebenden und der Toten, sondern auch durch die Zeit reisen konnten?

Und wenn – falls! – das wirklich so wäre: Was zum Teufel bedeutete das dann eigentlich?

Besser noch: Warum war Paul so sehr daran gelegen, dass ich diese Information bekam?

»Du siehst kaputt aus«, bemerkte Paul, während ich meine Bücher verstaute und nach der Lunchtüte griff, die mein Stiefvater mir mitgegeben hatte. Sie enthielt eine Portion Chicken-Tandoori-Salat. »Was ist los – Schlafstörungen?«

»Als ob du das nicht wüsstest«, grummelte ich.

»Was hab ich denn jetzt schon wieder verbrochen?«, fragte er aufrichtig überrascht.

Ob es an meiner allgemeinen Erschöpfung lag oder ob ich den Kopf einfach nur voll hatte mit Gedanken an den Eignungstest und an meine (und Jesses) Zukunft – jedenfalls war ich plötzlich nicht mehr in der Stimmung für Pauls Spielchen. Deshalb beschloss ich, das Kind beim Namen zu nennen.

»Die vierte Dimension. Das heißt also: Zeitreisen?«

Er grinste wieder. »Ah, wie ich sehe, bist du dahintergestiegen. Hat ja auch lang genug gedauert.«

»Du glaubst wirklich, dass Wechsler durch die Zeit reisen können?«

»Das glaube ich nicht, das weiß ich.«

Wieder Gänsehaut. Wir standen zwar im kühlen Schatten, aber nur ein paar Schritte vor uns brannte die Sonne auf den Schulhof der Mission. Kolibris schwirrten zwischen den Hibiskusblüten umher und Touristen ließen die Auslöser ihrer Digitalkameras klicken.

Warum also diese Gänsehaut?

»Wieso?«, fragte ich mit trockener Kehle. »Hast du das etwa schon mal gemacht?«

»Noch nicht. Aber bald. Sehr bald.«

»Soso.« Das war ziemlich sarkastisch herausgekommen, aber damit versuchte ich nur, meine Angst zu verbergen. »Dann reise doch als Erstes zurück in die Nacht, in der du Mrs Gutierrez’ Geld gestohlen hast, und stiehl es diesmal nicht.«

»Mein Gott, nun lass mal gut sein … Zweitausend läppische Dollar. Du tust fast so, als wären’s zwei Millionen gewesen.«

»Hey, Paul!« Kelly Prescott löste sich aus der Mitte ihrer Clique – CeeCee nannte sie liebevoll die »Dolce & Gabbana-Faschos« – und kam mit beschwingtem Schritt und dicken Mascara-Wimpern auf uns zu. »Kommst du mit zum Mittagessen?«

»Gleich«, sagte Paul ohne große Freundlichkeit in der Stimme, und das, obwohl er doch ihr Date für den Ball am Wochenende war. Kelly gab sich alle Mühe, ihre Kränkung nicht zu zeigen. Stattdessen versuchte sie, mich quasi im Vorüberhüpfen mit einem Blick zu töten und entschwand in Richtung Innenhof, wo wir täglich im Freien aßen.

»Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte ich, wieder an Paul gewandt. »Selbst wenn wir durch die Zeit reisen könnten – was sollte das denn bringen? Es ist ja nicht so, dass wir was an der Vergangenheit ändern könnten.«

»Und wieso nicht?« Paul sah mich mit seinen blauen Augen an. »Nur weil Doc Brown das in Zurück in die Zukunft behauptet?«

»Nein, weil … weil man die natürliche Ordnung des Universums nicht durcheinanderbringen kann.«

»Wieso das denn nicht? Das machst du doch an jedem Tag, an dem du mittelst. Oder willst du mir etwa weismachen, dass es kein Eingriff in die natürliche Ordnung des Universums ist, wenn du Geistern zu ihrer letzten Ruhe verhilfst?«

»Das ist etwas ganz anderes«, entgegnete ich.

»Ach ja?«

»Ja, denn die sind schon tot. Die können ohnehin nichts mehr tun, was den Lauf der Geschichte ändert.«

»So wie Mrs Gutierrez und ihre zweitausend Dollar, nicht wahr?« Paul kniff die Augen zusammen. »Du bist dir also ganz sicher, wenn du ihrem Sohn das Geld gegeben hättest, hätte das keine Auswirkung auf den Lauf der Dinge gehabt? Nicht im Geringsten?«

»Trotzdem ist das doch etwas völlig anderes, als durch eine andere Dimension zu reisen, um etwas zu ändern, was schon passiert ist. Das … das ist einfach nicht richtig.«

»Tatsächlich, Suze?« Paul verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Das sehe ich anders. Und weißt du was? Ich glaube, in diesem Fall wäre auch dein geliebter Jesse meiner Meinung.«

Bei diesem Satz wurde es schlagartig so kalt in mir, als stünde ich in einer Tiefkühltruhe.






Kapitel 6

Bitte sei zu Hause, bitte sei zu Hause, bitte sei zu Hause, betete ich innerlich, während ich darauf wartete, dass jemand die Tür öffnete. Bitte bitte bitte bitte …

Entweder wurden meine Gebete erhört oder invalide Archäologen haben einfach kein Sozialleben. Jedenfalls öffnete Dr. Slaskis Pfleger die Haustür und erkannte ziemlich schnell, wer da Sturm geklingelt hatte.

»Oh, hi, Susan«, sagte er. Richtige Person, falscher Name. »Willst du zu Paul? Soweit ich weiß, ist er noch in der Schule …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und schummelte mich rasch an ihm vorbei in die Eingangshalle der Slaters, bevor er mir die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. »Ich bin nicht seinetwegen hier. Ich wollte zu seinem Großvater, wenn das geht.«

»Seinem Großvater?« Der Pfleger wirkte überrascht. Und warum auch nicht? Soweit er wusste, hatte sein Patient seit Jahren kein klares Gespräch mehr mit irgendjemandem geführt.

Er konnte nicht ahnen, dass das so nicht stimmte. Gerade vor ein paar Monaten hatte ich eine angeregte Unterhaltung mit dem alten Herrn geführt.

»Also, Susan, Pauls Großvater ist … Es geht ihm heute nicht besonders gut«, sagte der Pfleger bedächtig. »Wir sprechen nicht so gerne darüber, wenn er dabei ist, aber seine letzten Untersuchungsergebnisse … Es sieht alles nicht sehr gut aus. Um ehrlich zu sein, die Ärzte geben ihm nicht mehr allzu lange …«

»Ich will ihm nur eine kurze Frage stellen«, sagte ich. »Eine ganz kurze. Ich brauche nur eine Minute.«

»Aber …« Der Pfleger, ein junger, sonnengebräunter Typ mit wilden Rastazöpfen, der wahrscheinlich jede freie Minute auf dem Surfbrett verbrachte, kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich meine, er kann nicht … Er spricht kaum noch … Du weißt schon, Alzheimer …«

»Kann ich’s nicht wenigstens versuchen?« Es war mir egal, dass ich wie eine Irre rüberkam. Ich musste ihn unbedingt sprechen. Er war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der mir eine Antwort geben konnte. »Bitte, bitte! Es spricht doch nichts dagegen, oder?«

»Nein«, lenkte der Pfleger schließlich ein. »Ich glaube nicht, dass es was schadet.«

»Toll!« Ich schlängelte mich an ihm vorbei und lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Nur ein paar Minuten. Ich wäre gern allein mit ihm – wenn was ist, rufe ich, okay?«

Der Pfleger schloss verwirrt die Tür. »Ja, klar … Aber sag mal, müsstest du nicht eigentlich in der Schule sein?«

»Wir haben gerade Mittagspause«, flötete ich und lief weiter die Treppe hinauf. Oben angekommen ging ich den Flur bis zu Dr. Slaskis Zimmer entlang.

Ich hatte noch nicht einmal gelogen. Es war wirklich Mittagszeit. Eigentlich durften wir während der Mittagspause das Schulgelände nicht verlassen, aber das war doch eine eher nebensächliche Information. Die Sorge, dass ich für meine Abwesenheit einen Eintrag von Schwester Ernestine bekommen würde, lag mir auch nicht sehr schwer im Magen. Am schwierigsten war es gewesen, meinem Stiefbruder Brad zu erklären, warum ich so dringend die Schlüssel für seinen Landrover brauchte.

Nur weil Brad ein paar Sekunden vor mir seinen Führerschein bekommen hatte (na gut, genau genommen ein paar Wochen), schien er sich einzubilden, dass der alte Landrover – das Auto für die »Kiddies« – ihm allein gehörte und dass nur er uns (mich und seinen kleinen Bruder David) damit zur Schule und zurück chauffieren durfte.

Ich hatte auf meine Geheimwaffe zurückgreifen müssen, um ihm die Schlüssel abzuluchsen: Ich benutzte die Worte »weibliche Hygieneprodukte« und »Handschuhfach« in einem Satz. Keine Ahnung, was er anstellte, wenn ich nicht vor Ende der Mittagspause zurück wäre und er entdeckte, dass das Auto fort war. Wahrscheinlich würde er mich verpetzen. Denn Petzen schien ihm ein unerschöpflicher Quell der Freude zu sein.

Und da es immer Brad war, der etwas gegen mich in der Hand hatte, hatte ich mich bisher noch nie bei ihm revanchieren können.

Aber ich wollte meine kurze kostbare Zeit hier nicht mit dem Gedanken an Brad und seine Kommentare verschwenden, daher beeilte ich mich, in Dr. Slaskis Zimmer einzutreten.

Im Fernsehen lief wie üblich eine Game Show. Der Pfleger hatte Dr. Slaski mit seinem Rollstuhl direkt vor dem großen Plasma-Flachbildschirm geparkt. Aber Dr. Slaski schien dem Moderator keine Beachtung zu schenken. Stattdessen starrte er wie gebannt auf einen Punkt in der Mitte des hochglanzpolierten Parketts.

Mich konnte er damit nicht täuschen.

»Dr. Slaski?« Ich nahm die Fernbedienung und drehte den Ton leiser, dann ging ich zu ihm. »Dr. Slaski, ich bin’s, Suze. Pauls Freundin. Ich muss kurz mit Ihnen sprechen.«

Pauls Großvater reagierte nicht. Ein Speichelfaden, der aus dem Mundwinkel hängt, zählt ja wohl noch nicht als Reaktion.

»Dr. Slaski«, sagte ich noch einmal und zog mir einen Stuhl heran. Um zu verhindern, dass der Pfleger etwas von unserem Gespräch mitbekam, sprach ich nur im Flüsterton. »Dr. Slaski, der Pfleger kann uns nicht hören und Paul ist auch nicht da. Wir sind allein. Ich muss mit Ihnen über etwas sprechen, was Paul mir erzählt hat. Über … ähm … Mittler. Es ist sehr wichtig.«

Kaum hatte er vernommen, dass weder Paul noch der Pfleger in Hörweite waren, erwachte der alte Mann zum Leben. Er setzte sich aufrecht hin und sah mich mit seinen trüben Augen direkt an. Auch das Sabbern hörte augenblicklich auf.

»Ach«, sagte er, als er mich freudlos anblickte. »Sie schon wieder.«

Das war alles andere als fair, schließlich hatte er mich das letzte Mal aufgesucht. Und zwar, um mir eine mysteriöse Warnung über seinen eigenen Enkel zukommen zu lassen, den er mit niemand Geringerem als dem Teufel verglich.

Aber das war jetzt egal.

»Ja, ich bin’s, Dr. Slaski, Suze. Hören Sie, es geht um Paul.«

»Was hat denn der kleine Pisser jetzt schon wieder angestellt?«

Dr. Slaski und sein Enkel waren eindeutig nicht gerade ein Herz und eine Seele.

»Nichts«, entgegnete ich, »noch nichts. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Es geht mir um das, was er angeblich kann.«

»Was er kann?«, fragte Dr. Slaski. »Ich hoffe, Sie verschwenden nicht meine Zeit. In fünf Minuten beginnt Familienduell.«

Oh Gott. Ob ich im Alter auch so endete wie er, an den Rollstuhl gefesselt und süchtig nach Game Shows? Dr. Slaski – oder »Mr Slater«, wie Paul immer wieder sagte – war schließlich ebenfalls ein Mittler. Einer, der um die ganze Welt gereist war, um alles über seine seltsame Gabe herauszufinden. Die Antworten hatte er offensichtlich in einem alten Grabmal in Ägypten gefunden.

Aber niemand glaubte ihm. Niemand kaufte ihm den Bericht über eine uralte Menschengruppe ab, deren einzige Aufgabe darin bestanden hatte, die Geister der Toten zu ihrer letzten Ruhestätte zu begleiten. Und schon gar nicht, dass er, Dr. Slaski, ein Nachkomme dieser Gruppe war. Seine Abhandlungen über das Thema, alle in Eigenregie von ihm veröffentlicht, wurden von der Wissenschaft und den Universitäten ignoriert und dienten nur als Staubfänger in den Plastikkoffern unter Pauls Bett.

Noch schlimmer war die Tatsache, dass seine eigene Familie ihn wohl am liebsten mit unter dem Bett versteckt hätte. Pauls Vater hatte sogar seinen Nachnamen ändern lassen, nur um nicht mit dem alten Mann in Verbindung gebracht zu werden.

Und was war der Lohn für all die Anstrengung, die Dr. Slaski auf sich genommen hatte? Eine tödliche Krankheit und Paul als einzige Gesellschaft. Dr. Slaski hatte behauptet, seine Krankheit wäre ein Resultat seines Aufenthalts in der »Schattenwelt«, dem Zwischenreich zwischen dieser Welt und der nächsten.

Paul hingegen – den hatte er sich selbst zuzuschreiben.

Er hatte sicher guten Grund, auf die Menschheit sauer zu sein. Aber warum er so einen Groll gegen Paul hegte, bekam ich erst jetzt langsam heraus.

Ich sprach deutlich, damit er mich auch wirklich verstand.

»Paul sagt, dass Mittler …«

»Wechsler!« Dr. Slaski bestand darauf, dass »Wechsler« der richtige Ausdruck für Leute wie ihn und Paul und mich sei, weil wir (seit Neuestem auch ich) zwischen den Dimensionen der Lebenden und der Toten hin und her wechseln können. »Wechsler, das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Ich sag’s nicht noch mal.«

»Wechsler«, korrigierte ich mich also. »Paul sagt, Wechsler können durch die Zeit reisen.«

»Das stimmt«, bestätigte Dr. Slaski. »Und?«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich hätte nicht weniger belämmert geguckt, wenn er mir mit einem Pinata-Stock auf den Kopf gehauen hätte. »Das … das wussten Sie?«

»Natürlich wusste ich das«, erwiderte er angesäuert. »Was glauben Sie, wer die Abhandlung geschrieben hat, aus der mein schwachsinniger Enkel diese Information hat?«

Das hatte ich jetzt davon, dass ich in Pauls Unterricht nicht besser aufgepasst hatte.

»Aber warum haben Sie mir das nicht schon längst erzählt?«

»Sie haben mich nicht gefragt«, antwortete er trocken.

Ich war fassungslos. Unglaublich. Die ganze Zeit über hatte ich noch eine Gabe gehabt, von der ich nichts ahnte. Andererseits – was nützte mir diese Gabe überhaupt? Gut, den einen oder anderen vermasselten Tag wieder geradezurücken, das wäre schon ganz schön, aber sonst …

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf mich plötzlich die Erkenntnis.

Mein Dad. Ich könnte in die Vergangenheit zurückreisen und meinen Dad retten!

Nein, das ging nicht. Das konnte nicht gehen. Denn wenn das ginge … wenn das ginge …

Dann würde sich alles ändern.

Alles!

Dr. Slaski hustete laut. Ich verdrängte meine Gedanken und fasste ihn bei der Schulter.

»Dr. Slaski, ist alles in Ordnung?«

»Blöde Frage.« Er schaute mich verkniffen an. »Ich habe noch sechs Monate zu leben, eher weniger, wenn diese verdammten Quacksalber nicht aufhören, mir ständig Blut abzuzapfen. Nennen Sie das ›in Ordnung‹?«

»Ich …« Mir war klar, dass ich egoistisch handelte, aber ich hatte keine Zeit, mir seine Gesundheitsprobleme anzuhören. Ich musste mehr über diese wundersame Gabe herausfinden, die er hatte – und ich anscheinend auch.

»Wie funktioniert es?«, fragte ich unbeirrt. »Das Reisen durch die Zeit, meine ich.«

Dr. Slaski starrte auf den Fernseher. Gott sei Dank lief noch der Abspann von Der Preis ist heiß, Familienduell hatte noch nicht angefangen.

»Es ist einfach«, sagte er. »Wenn selbst mein einfältiger Enkel es hinbekommt, kann es jeder Idiot.«

Die Zeit lief mir davon. Jede Sekunde konnte Familienduell losgehen.

»Aber wie?«

»Man braucht etwas dazu«, sagte er so übertrieben langsam, als würde er mit einer Fünfjährigen sprechen. »Man braucht etwas aus der Zeit, in die man reisen will. Als Anker.«

Mir kam ein Film in den Sinn, in dem es um Zeitreisen ging. »So was wie eine Münze?«

»Möglich«, antwortete Dr. Slaski, aber er sah skeptisch aus. »Es müsste aber eine Münze sein, die einmal einer speziellen Person gehört hat, aus der Zeit, in die man reisen will. Außerdem muss diese Person dort gestanden haben, wo man selber gerade steht. Und man muss sich einen Ort aussuchen, an dem man bei der Rückkehr nicht gegen einen unschuldigen Passanten prallt.«

»Heißt das … heißt das, wenn ich zurückgehe, dann geht alles an mir zurück – nicht nur …?«

»… die Seele?«, ergänzte Dr. Slaski und schnaufte. »Das wäre ja völlig hirnrissig, körperlos in irgendeinem früheren Jahrhundert herumzuirren. Nein, wenn man wechselt, dann wechselt man komplett. Das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Also nichts mit heute hier, morgen da. Es sei denn, Sie möchten Ihre Eingeweide gerne vom Boden aufklauben. Sie müssen sich einen Ort aussuchen, an dem eine bestimmte Person in der Vergangenheit gestanden hat, einen Gegenstand in der Hand halten, der ebendieser Person gehörte, und dann …«

»Und dann?«, fragte ich ungeduldig.

»Dann schließen Sie die Augen und wechseln über.« Dr. Slaski schaute wieder zum Fernseher, offensichtlich gelangweilt von unserer Konversation.

»Wie, das ist alles?« Das war ja wirklich einfach. »Das heißt, ich kann einfach zurück in die Vergangenheit und besuchen, wen ich will?«

»Natürlich nicht!«, blaffte Dr. Slaski, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Es wirkte fast wie ein nachträglicher Einfall, als er hinzufügte: »Die Person muss natürlich tot sein. Und Sie als Mittler müssen sie als Geist kennen. Ich habe nie herausgefunden, warum das so ist. Ich vermute, es hat etwas mit der Energiestruktur der Person zu tun, so was wie eine Verbindung …« Seine Stimme verlor sich, als er merklich in seinen Wissensschätzen versank und an seine langjährige Forschung dachte.

Jetzt war ich verwirrt. »Mit anderen Worten … wir können nur durch die Zeit reisen, um einem Geist zu helfen?«

»Der Kandidat hat 100 Punkte«, tönte Dr. Slaski und wandte seine Aufmerksamkeit wieder voll dem Fernseher zu.

Ich ignorierte seinen Sarkasmus. Mit Geistern konnte ich umgehen. Geistern wie … meinem Vater, zum Beispiel.

Ich besaß mehr als genug Gegenstände, die meinem Vater gehört hatten. Das T-Shirt, das er am Tag seines Todes trug. Ich hatte es aus dem Stapel herausgefischt, den uns das Krankenhaus überlassen hatte, und es monatelang unter meinem Kopfkissen aufbewahrt … Bis zu dem Tag, an dem er mir erschien und mich aufklärte, warum ich ihn sehen konnte und Mom nicht.

Lange Zeit hatte ich gedacht, dass Mom nichts von dem T-Shirt unter meinem Kopfkissen wusste. Inzwischen war mir klar, dass sie es sicherlich gesehen hatte, wenn sie mein Bett machte oder Zahnfee spielte.

Sie hatte es mir gegenüber allerdings nie erwähnt. Das wäre aber auch ein starkes Stück gewesen – schließlich hatte sie Dads Asche jahrelang in seinem Lieblingsbierhumpen aufbewahrt, bis wir uns endlich, kurz vor ihrer Hochzeit mit Andy, ein Herz fassten und sie in dem Park verstreuten, den er zu Lebzeiten so geliebt hatte.

Genau diesen Park musste ich aufsuchen, wenn ich durch die Zeit reisen und ihn retten wollte. Denn die Wohnung, in der wir damals gelebt hatten, war verkauft. Ich konnte ja schlecht die neuen Besitzer bitten, für einen Moment im Wohnzimmer zu bleiben, während ich kurz in die Vergangenheit reiste, um meinem Dad das Leben zu retten.

Der Park lag, ebenso wie unsere alte Wohnung, Hunderte von Kilometern entfernt. Aber ich hatte genug Geld durch Babysitten verdient und zurückgelegt. Das würde wohl für ein Flugticket reichen …

Es könnte funktionieren. Vielleicht könnte ich wirklich in die Vergangenheit reisen und meinen Dad retten, dachte ich.

»Muss ich sonst noch was wissen?«, fragte ich Dr. Slaski. Ein Blick auf den Fernseher zeigte mir, dass zum Glück noch Werbung lief. »Wenn ich den Gegenstand habe, der dem Geist gehört hat, und an der richtigen Stelle stehe … was dann?«

Dr. Slaski wirkte verärgert. »Sie halten das Ding – den Anker – in der Hand, nur das und sonst nichts. Das ist sehr, sehr wichtig. Sie dürfen zu dem Zeitpunkt nichts anderes in der Hand haben, sonst nehmen Sie es mit. Denken Sie an die betreffende Person. Und schon sind Sie weg. Schwupps.« Er deutete mit dem Kopf zum Fernseher. »Machen Sie lauter, es geht gleich weiter.«

Unglaublich, dass es so leicht sein sollte. Ich könnte also in die Vergangenheit reisen und jemandem das Leben retten, der mir sehr am Herzen lag.

»Übrigens«, fuhr Dr. Slaski beiläufig fort, »muss man natürlich, wenn man da ist, wo man hinwill, sehr, sehr vorsichtig sein. Passen Sie auf, dass Sie die Vergangenheit nicht verändern – nicht zu sehr jedenfalls. Sie müssen die Konsequenzen Ihres Handelns gut abwägen.«

Ich schwieg. Welche Konsequenzen konnte das schon haben, wenn ich meinem Dad das Leben rettete? Außer dass meine Mom, die noch Jahre nach seinem Tod jeden Abend in ihr Kissen geweint hatte, bis sie dann Andy kennenlernte, überglücklich wäre? Außer dass ich überglücklich wäre?

Andy. Das war der Knackpunkt. Wenn mein Dad überlebt hätte, hätte Mom ihn nie getroffen. Oder ihn vielleicht getroffen, aber ganz sicher nicht geheiratet.

Und dann wären wir nie nach Kalifornien gezogen.

Und dann hätte ich niemals Jesse kennengelernt.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Vorschlaghammer. Das also hatte Dr. Slaski gemeint.

Ich seufzte wohl laut auf, denn Dr. Slaski wandte sich mir zu und blickte mich aus seinen trüben blauen Augen, die trotz des grünen Stars wie eine Kopie von Pauls Augen aussahen, durchdringend an.

»Auf den Seufzer habe ich gewartet«, sagte er. »Nicht so einfach, durch die Zeit zu reisen, was? Und was Sie noch bedenken sollten: Je länger Sie in der anderen Zeit bleiben, desto länger wird die Erholungsphase nach der Rückkehr in die Gegenwart.« Er blickte mich nicht sehr freundlich an.

»Erholungsphase? Was meinen Sie damit, so was wie Kopfschmerzen?« Die hatte ich bisher immer beim Wechseln bekommen, jedes Mal.

Dr. Slaski wirkte amüsiert. Da er gerade nicht auf den Fernseher blickte, musste es also etwas gewesen sein, was ich gesagt hatte.

»Ein bisschen schlimmer als Kopfschmerzen ist es schon«, sagte er lakonisch und klopfte auf seinen Rollstuhl. »Es sei denn, Sie meinten mit Kopfschmerzen das Gefühl, wenn einem nach und nach ganze Armeen von Hirnzellen absterben. Und das ist noch das geringste Übel. Wenn man zu oft durch die Zeit reist, wird man zum sabbernden Wrack, noch bevor man alt genug ist, um Bier kaufen zu dürfen. Das kann ich Ihnen versichern.«

»Weiß Paul davon?«, fragte ich. »Ich meine, weiß er von den … Hirnschäden?«

»Das sollte er. Wenn er meine Abhandlung darüber gelesen hat.«

Und dennoch wollte er es ausprobieren.

»Warum möchte Paul eigentlich durch die Zeit reisen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihn der Gedanke antrieb, jemandem zu helfen. Die einzige Person, für die er sich interessierte, war schließlich er selbst.

»Woher soll ich das wissen?« Dr. Slaski wirkte gelangweilt. »Ich verstehe noch nicht einmal, warum Sie sich überhaupt mit ihm abgeben. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er ein Taugenichts ist. Genau wie sein Vater. Der schämt sich auch nur noch für mich …«

Ich ignorierte Dr. Slaskis Tirade über seinen Enkel. Meine Gedanken überschlugen sich. Was hatte Paul gleich noch mal gesagt, neulich Nacht in Mrs Gutierrez’ Garten? Etwas in der Richtung, dass er Jesse nicht töten wollte …

… sondern Jesses Tod verhindern.

Jetzt wurde mir einiges klar, hier, in Dr. Slaskis Zimmer, während dieser gerade ungeduldig an der Fernbedienung herumfummelte und verärgert krähte: »Och Mensch, jetzt haben wir die erste Runde verpasst!«

Paul wollte in die Vergangenheit reisen. In Jesses Zeit.

Und zwar nicht, um ihn zu töten. Sondern um ihm das Leben zu retten.






Kapitel 7

Pater Dominic?« Meine Stimme klang panisch, selbst in meinen Ohren. »Pater Dom, können Sie mich hören?«

»Ja, Susannah.« Er klang verwirrt. Kein Wunder, er hatte immer noch nicht raus, wie man ein Handy richtig benutzt. »Ja, ich kann Sie hören. Ich dachte, ich müsste auf Menü drücken, um das Gespräch anzunehmen, aber offensichtlich …«

»Pater Dominic, etwas Schreckliches ist passiert!« Ich wartete gar nicht, bis er den Satz beendet hatte. Die Zeit drängte. »Paul hat eine Möglichkeit gefunden, in die Vergangenheit zu reisen, und jetzt will er zurück und Jesse das Leben retten!«

Langes Schweigen. Dann: »Susannah, wo sind Sie gerade?«

Ich sah mich um. Ich stand in Pauls Küche und telefonierte von dem Festnetztelefon, das hier an der Wand hing. Dr. Slaskis Pfleger hatte mir erlaubt, es zu benutzen.

»Ich bin bei Paul«, sagte ich. »Pater Dominic, haben Sie mir zugehört? Paul hat eine Möglichkeit gefunden, Jesses Tod zu verhindern.«

»Na ja«, antwortete er, »das sind doch eigentlich gute Neuigkeiten. Sagen Sie mal, müssten Sie nicht in der Schule sein? Es ist gerade mal kurz nach eins …«

»Pater Dom!« Ich schrie fast in den Hörer. »Sie verstehen mich nicht! Wenn Paul Jesses Tod ungeschehen macht, dann werden Jesse und ich uns nie begegnen!«

»Hmmm …« Pater Dom ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »In den Lauf der Geschichte einzugreifen, ist nie eine gute Idee. So wie in diesem Film, wie hieß der noch … Zurück in die Zukunft.«

»Pater!« Vor lauter Verzweiflung kamen mir fast die Tränen. »Das hier ist aber kein Film, das hier ist mein Leben. Sie müssen mir helfen. Kommen Sie zurück und halten Sie ihn auf! Auf mich hört er nicht, das weiß ich, aber auf Sie schon …«

»Ich kann im Moment auf keinen Fall zurückkommen, Susannah. Der Monsignor ist … nun, sagen wir mal so: Der Hotdog hat wohl länger in seinem Hals gesteckt, als alle dachten … Susannah, habe ich das eben richtig gehört, Paul hat einen Weg gefunden, durch die Zeit zu reisen?«

»Ja!«, brachte ich durch meine zusammengebissenen Zähne heraus. Ich bereute, Pater Dominic nicht schon viel früher über das informiert zu haben, was ich in den Mittwochssitzungen mit Paul herausgefunden hatte.

»Gute Güte, das ist ja faszinierend. Was glauben Sie, wie er das anstellt?«

»Er braucht nur einen alten Gegenstand«, entgegnete ich. »Etwas, was der Person gehört hat, zu der er reisen will. Die Person muss ein Geist sein, ein Geist, den er kennt. Und dann muss er sich nur an einen Ort stellen, an dem die Person auch mal war, und fest an sie denken.«

»Allmächtiger, wissen Sie, was das bedeutet, Susannah?«

»Ja«, sagte ich kläglich. »Das heißt, dass in Carmel niemand mehr in meinem Zimmer herumspuken wird, weil Jesse niemals dort zu Tode gekommen ist.«

»Nein. Also, ich meine, ja, das auch. Aber was viel wichtiger ist: Wir können den Tod all der Geister verhindern, die wir treffen. Wir müssen nur in die Vergangenheit zurückreisen und …«

»Das geht nicht«, unterbrach ich ihn unsanft. »Weil wir sonst enden wie Pauls Großvater, der nur noch sechs Monate zu leben hat. Es ist nicht nur ein Wechsel auf geistiger Ebene, sondern der gesamte Körper wird in die Zeit versetzt, und die Konsequenzen spürt man dann sozusagen auch am ganzen Leib. Paul will nur einen einzigen Ausflug unternehmen.«

»Aha«, murmelte der Pater, nicht nur körperlich, sondern offenbar auch geistig meilenweit entfernt. »Verstehe.«

»Pater Dominic!« Mir stiegen Tränen in die Augen. Er entglitt mir und das lag sicher nicht nur an der schlechten Funkverbindung. »Sie müssen ihn aufhalten!«

»Aber was kann ich tun, Susannah? Was Paul da vorhat, ist doch eigentlich sehr nobel.«

»Nobel? Was ist denn daran nobel?«

»Er verhilft Jesse zu einer neuen Chance zu leben«, gab der Pater zurück. »Und wenn ich Sie recht verstanden habe, setzt er bei dem Versuch sein eigenes Leben aufs Spiel. Das empfinde ich als sehr uneigennützig.«

»Uneigennützig!« Ich traute meinen Ohren nicht. »Pater, ich kann Ihnen versichern, Eigennutz ist das Einzige, was Paul interessiert. Er tut das doch nur, weil …«

»Ja?« Jetzt hatte ich Pater Doms volle Aufmerksamkeit.

Aber wie erklärt man einem Priester, dass ein Kerl deinen Freund kaltmachen will, um dich ins Bett zu kriegen? Wenn es dem Kerl vordergründig noch nicht mal ums Kaltmachen, sondern im Gegenteil ums Lebenretten geht? »Ich … ich …« Mein Gestammel erklärte mein Dilemma natürlich nicht gerade zufriedenstellend. Aber das war mir egal. »Können Sie ihn nicht einfach von der Schule schmeißen oder so?«

»Nein, Susannah.« Täuschte ich mich oder hörte ich ein leises Glucksen in seiner Stimme? »Ich kann ihn nicht … ›rausschmeißen‹. Jedenfalls nicht deswegen.«

»Aber wir müssen ihn irgendwie aufhalten.« Ich sah langsam meine Felle davonschwimmen. »Es ist … das ist doch nicht normal, was er da vorhat!«

»Das kann schon sein«, entgegnete Pater Dominic. »Aber moralisch ist es nicht verwerflich. Es ist noch nicht mal illegal. Soweit ich das beurteilen kann.«

Unglaublich. Paul wollte etwas tun, was moralisch einwandfrei war. Es gibt wohl für alles ein erstes Mal.

»Aber dennoch …« Pater Dominic kam ins Grübeln. »Ich frage mich, wie er dieses kleine Wunder bewerkstelligen will.«

»Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Er braucht einen Gegenstand, der dem entsprechenden Menschen gehört hat, und muss sich dorthin stellen, wo derjenige einmal stand, und dann …«

»Ja, schon«, unterbrach Pater Dom. »Aber besitzt Paul denn überhaupt einen Gegenstand, der Jesse gehört hat?«

Das brachte mich zum Schweigen. Tatsächlich. Paul hatte nichts, was einmal Jesse gehört hatte. Er konnte den Mord an Jesse nicht verhindern, weil er nichts aus Jesses Vergangenheit besaß.

»Tja«, sagte ich nur. Ich hatte das Gefühl, als würde sich die Schlinge, die sich um meinen Hals gelegt hatte, langsam wieder lockern. »Tja. Da haben Sie recht.«

»Natürlich habe ich recht.« Er klang irgendwie abgelenkt. »Aber vielleicht sollten Sie das mal selbst in Betracht ziehen, Susannah. Wenn er Ihnen verrät, wie es geht.«

»Wie bitte?« Ich wickelte gedankenverloren das Telefonkabel um meinen Finger. »Ich soll in die Vergangenheit reisen und Jesses Tod verhindern?«

»Genau«, antwortete Pater Dominic. »Vielleicht ist das der Grund, warum er noch in unserer Sphäre verweilt. Vielleicht sollte er damals gar nicht sterben.«

Ich war so schockiert, dass ich nichts herausbrachte. Unwillkürlich sah ich im Geiste plötzlich ein Poster vor mir, das meine Klassenlehrerin in der Neunten im Klassenzimmer aufgehängt hatte: zwei Möwen, die über einen Strand dahinfliegen. Es trat mir immer zu den unpassendsten Momenten vor Augen. WAS DU LIEBST, DAS MUSST DU ZIEHEN LASSEN, stand unter den beiden Möwen. WENN ES FÜR DICH BESTIMMT WAR, KOMMT ES ZU DIR ZURÜCK.

Die unsichtbare Schlinge schnürte mir wieder die Luft ab.

»Das ist doch Blödsinn, Pater Dom!«, schrie ich in den Hörer. »So eine verquirlte Kacke!«

»Susannah …« Mein Ausbruch schien ihn erschreckt zu haben.

»Das ist ganz bestimmt nicht der Grund, warum Jesse noch hier ist, auf gar keinen Fall! Jesse und ich sind füreinander geschaffen, und wenn Sie das nicht sehen können, dann ist das verdammt noch mal Ihr Problem!«

Pater Dom klang jetzt nicht mehr erschrocken, sondern verärgert. »Susannah, es gibt keinen Grund, solche Ausdrücke …«

»Ja, das stimmt, ich sollte jetzt damit aufhören«, gab ich ihm recht. »Vor allem weil ich Ihnen sowieso nichts weiter zu sagen habe.« Ich rammte den Hörer auf die Gabel. Eine Sekunde später erschien Dr. Slaskis Pfleger mit sorgenvoller Miene im Türrahmen.

»Alles in Ordnung, Susan?«

»Alles okay«, sagte ich und stellte entsetzt fest, dass meine Wangen ganz nass waren.

Toll. Geheult hatte ich also auch noch.

»Ich frage nur, weil ich dich schreien gehört habe …«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Keine Sorge. Ich gehe jetzt.«

Ich verließ das Haus, ohne mich von Dr. Slaski zu verabschieden. Ihm hatte ich genauso wenig zu sagen wie Pater Dominic. Es gab nur noch eine Person, die Paul von seinem Vorhaben abbringen konnte. Und das war ich selbst.

Das zu wissen, verhalf mir allerdings nicht automatisch auch zu einem Plan, wie ich das genau anstellen sollte. Auf der ganzen Fahrt zurück zur Schule zermarterte ich mir das Hirn.

Erst als ich auf den Parkplatz vor der Mission Academy einbog, wurde mir die Tragweite von Pater Doms Worten richtig bewusst. Paul hatte nichts in der Hand, was ihn an den tragischen Tag von Jesses Tod zurückbringen konnte. Da war ich mir ganz sicher. Jesse war ermordet und seine Leiche verscharrt worden. Erst kürzlich war sie aufgetaucht. Seine eigene Familie dachte damals, er wäre durchgebrannt, um einer glücklosen Hochzeit zu entgehen.

Was hätte Paul haben können, was ihn an Jesses Todestag zurückbringen konnte? Nichts. Die einzigen Dinge, die aus der Zeit noch existierten, waren ein Miniaturporträt von Jesse, das bei mir zu Hause in Sicherheit war, und ein paar Briefe, die er an seine Verlobte geschrieben hatte. Aber die waren Ausstellungsstücke im Geschichtsmuseum von Carmel.

Paul hatte keinen persönlichen Besitz von Jesse, mit dem er ihm schaden könnte. Oder ihn retten könnte. Jesse hatte nichts zu befürchten.

Also hatte auch ich nichts zu befürchten.

Meine Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer. Nicht die Erleichterung in Bezug auf Jesse – die blieb mir erhalten. Aber als ich heimlich in die Schule zurückschleichen wollte, wurde ich in meiner neu gewonnenen Zuversicht zutiefst erschüttert. An Paul lag es diesmal nicht. Schwester Ernestine war es, die all meine mühsam erkämpfte Gelassenheit zunichtemachte, gerade als ich mich unauffällig unter meine Mitschüler mogeln wollte, als wäre ich ganz normal mit ihnen auf dem Weg zur nächsten Stunde.

»Susannah Simon!« Die schrille Stimme der Stellvertretenden Direktorin scheuchte ein paar Tauben aus den Deckenbalken auf. Angsterfüllt flatterten sie davon. »In mein Büro, sofort!«

Zufällig war mein jüngerer Stiefbruder David in der Nähe. Als er Schwester Ernestines Stimme hörte, wurde er ganz blass – eine wahre Meisterleistung für ihn, der als Rotschopf ohnehin stets weiß wie ein Laken war.

»Suze?« Er wirkte panisch. Dazu hatte er auch guten Grund. Wenn ich Ärger bekam, lag das meistens nicht daran, dass ich zu spät zum Unterricht erschienen war. Meistens ging es eher um so etwas wie Sachbeschädigung … Und irgendjemand war am Ende bewusstlos, wenn nicht gar tot. »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Keine Sorge«, gab ich zurück. Ich war etwas angesäuert, dass ich bei so etwas Banalem wie Schuleschwänzen erwischt worden war. Das kratzte doch etwas an meinem Problemkind-Ego.

Ich dackelte also Schwester Ernestine in ihr Büro hinterher. Im Gegensatz zu Pater Dom hat sie keine Auszeichnungen an den Wänden hängen. Sie gehört zu den Lehrern, die niemals einen Preis für besonderes pädagogisches Feingefühl gewinnen, denn Schwester Ernestine ist schlicht und ergreifend eine Tyrannin.

Aber ich kam dann doch mit einem blauen Auge davon. Sie hatte bemerkt, dass ich direkt nach der Mittagspause nicht am Religionsunterricht teilgenommen hatte. Ich erzählte ihr etwas von einem kleinen medizinischen Notfall und einem Besuch in der Apotheke, wegen der »roten Flut«, was bei ihr allerdings nicht so viel Eindruck machte wie bei Brad.

»Sie hätten ins Krankenzimmer gehen sollen«, sagte Schwester Ernestine knapp.

Als Strafe bekam ich einen Tausend-Wörter-Aufsatz über die Bedeutung des persönlichen Engagements für das Erzielen guter Leistungen aufgebrummt. Und ich wurde dazu verdonnert, bei der Auktion am Samstag beim Kuchenverkauf der achten Klasse mitzuhelfen.

Alles in allem hätte es schlimmer kommen können.

Dachte ich zumindest. Bis mir Paul Slater über den Weg lief.

Er lungerte hinter einer der Steinsäulen herum, die den Innenhof säumten. Deswegen hatte ich ihn nicht gleich gesehen, als ich mich von Schwester Ernestines Büro aus auf den Weg zur Mathestunde machte. Er trat erst aus dem Schatten, als ich mit ihm auf einer Höhe war.

»Wanderer, kommst du nach Sparta …«, sagte er.

Ich erschrak so sehr, dass mein Herz wild zu klopfen anfing. Unwillkürlich legte ich mir die Hand auf die Brust.

»Musst du mich so erschrecken?«, herrschte ich ihn an. »Mir ist fast das Herz rausgesprungen!«

»Soll ich mal nachgucken, ob’s noch da ist?«, fragte er mit einem diabolischen Grinsen, das mir gerade hier, ein paar Schritte von der Kirche entfernt, sehr unpassend erschien. »Wo kommst du denn jetzt her?«

Ich hätte ihn sicher anlügen können. Aber wozu? Sobald er nach Hause käme, würde er sowieso von Opas Pfleger von meinem Besuch erfahren.

Also reckte ich kampfeslustig das Kinn vor und wagte mit immer noch pochendem Herzen den Sprung ins kalte Wasser. »Ich war bei dir zu Hause.«

Paul zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Bei mir? Was zum Teufel hattest du denn da zu suchen?«

»Ich hatte einen kleinen Plausch mit deinem Großvater.«

Paul runzelte noch finsterer die Stirn. »Mit meinem Großvater? Was wolltest du denn von dem? Der ist doch total hinüber, der Alte.«

»Na ja, er ist gesundheitlich schon ziemlich angeschlagen«, stimmte ich zu. »Aber man kann sich immer noch prima mit ihm unterhalten.«

»Ja, über Richard Dawson und andere Verschwörungstheoretiker vielleicht.«

»Klar«, sagte ich. Wohl wissend, dass er in die Luft gehen würde, aber dass ich es ihm ohnehin sagen musste, fügte ich hinzu: »Und über Zeitreisen.«

Paul riss die Augen auf. Wie erwartet war er geschockt.

»Zeitreisen? Du hast über Zeitreisen geredet? Mit dem alten Sack?«

»Mit Dr. Slaski, ja.«

Die beiden Worte »Dr.« und »Slaski« schienen ihn so hart zu treffen wie ein Schlag in die Magengrube.

»Sag mal, bist du …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… total übergeschnappt?«

»Nein, bin ich nicht. Dein Großvater übrigens auch nicht. Du hingegen …« Mittlerweile war ich richtig in Fahrt und nicht mehr zu stoppen. Jetzt wo ich wusste, was Paul vorhatte, konnte ich ohne Rücksicht auf Verluste vorpreschen.

»Ich weiß, dass dein Großvater Oliver Slaski ist. Er hat es mir selbst verraten.«

Paul starrte mich weiterhin ungläubig an, so als ob sich vor seinen Augen die Suze, die er bisher gekannt hatte, in eine völlig andere Person verwandelte. Das war auch gar nicht mal so abwegig. Ich war wütender auf ihn als jemals zuvor – sogar noch wütender als bei unserem ersten Treffen, als er versucht hatte, Jesse aus dem Weg zu räumen. Denn damals hatte er noch nicht gewusst, was er heute wusste …

Paul und ich, ein Paar? Niemals!

»Er hat nie im Leben mit dir gesprochen«, sagte Paul schließlich. Seine blauen Augen blitzten eisig wie der Pazifik im November. »Er spricht mit niemandem.«

»Mit dir vielleicht nicht«, hielt ich ihm entgegen. »Warum sollte er auch, so wie du ihn behandelst. Für dich ist er doch nur eine Klette, ein … wie sagst du immer … ein alter Sack. Dein eigener Vater schämt sich so sehr für ihn, dass er seinen Namen hat ändern lassen. Aber wenn du dir jemals ein bisschen Zeit für ihn genommen hättest, dann wüsstest du, dass er ganz und gar nicht so hinfällig ist, wie du glaubst. Und er hat ’ne Menge interessante Sachen über dich zu erzählen.«

»Das glaube ich gern«, entgegnete Paul mit einem schiefen Grinsen. »Ich kann’s mir denken: Ich bin der Sohn des Teufels. Ich bin ein Taugenichts. Und du sollst dich von mir fernhalten. Trifft es das einigermaßen?«

»Ziemlich gut sogar. Und wenn man bedenkt, dass du in die Vergangenheit reisen und Jesses Tod verhindern willst, dann würde ich sagen: Der Mann hat recht.«

Langsam kam wieder Leben in Pauls Augen. Die eisige Kälte aber blieb. Er zeigte sogar den Anflug eines Lächelns, wenn auch nur auf der einen Gesichtshälfte. »Du hast es also endlich herausbekommen. Bravo. Hat ja auch lang genug gedauert …«

Ich ließ ihn gar nicht ausreden. Ich trat einen Schritt vor, sodass mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war, und sagte mit Donnergrollen in der Stimme: »Ja, ich habe es herausgefunden. Und wenn du glaubst, du und ich würden zusammenkommen, wenn du verhinderst, dass Jesse und ich uns kennenlernen, dann hast du dich aber gewaltig geschnitten.«

Paul blickte mich verletzt an. Eine Maske, wie üblich. Paul hatte keine Gefühle. Nicht wenn er seinen Plan wirklich in die Tat umsetzen wollte.

Aber er tat sein Bestes, mich zum Narren zu halten.

»Also wirklich, Suze«, sagte er mit großen, unschuldigen Augen. »Ich tue das nur für dich. Nach dieser ganzen Sache mit Mrs Gutierrez bin ich ins Grübeln gekommen … Ich versuche wirklich, mich zu bessern. Und Jesses Leben zu retten, ist doch was Anständiges. Ich meine, wenn du ihn wirklich liebst, dann willst du doch nur sein Bestes, oder nicht? Und was könnte besser für ihn sein, als ein langes und glückliches Leben zu führen?«

Ich blinzelte verwirrt. Er hatte wirklich Talent, die Fakten zu verdrehen.

»Nein nein, das ist … das ist nicht …«, stammelte ich.

»Schon okay, Suze.« Paul legte mir seine Hand auf den Arm, als wollte er mir in dieser schweren Stunde Trost spenden. »Du musst dich nicht bedanken. Sag mal, sollten wir uns nicht lieber auf den Weg machen? Du willst doch nicht, dass Schwester Ernestine dich noch mal beim Schwänzen erwischt, oder?«

Ich war baff. Paul war wirklich extrem manipulativ. Das schaffte sonst nur noch mein Stiefbruder Brad, wenn auch nicht ganz so raffiniert. Und das Einzige, was der je zustande gebracht hatte, war eine unangemeldete, wilde Party gewesen. Und selbst die war sehr schnell von der Polizei aufgelöst worden.

»Du bist doch total high«, brachte ich schließlich hervor. »Glaubst du echt, wenn du Jesses Leben rettest … in der Nacht, in der er starb … dass er dann ein langes Leben führen würde? Wer sagt denn, dass Diego es in der nächsten Nacht nicht wieder versuchen würde? Oder in der darauf? Was willst du dagegen unternehmen – in den 1850ern bleiben und Jesses Bodyguard spielen?«

»Wenn’s sein muss.« Paul klang jetzt widerlich flötend. »Weißt du, ich würde alles tun – wirklich alles –, um dafür zu sorgen, dass Jesse erst im hohen Alter sanft und zufrieden einschläft und niemals die Hilfe eines Mittlers benötigt.«

Die Farben um mich herum – das Rot der Dachziegel, das Rosa der Eibischblüten, das Grün der Palmwedel – führten auf einmal einen psychedelischen Tanz auf, während Pauls Worte in mein Bewusstsein drangen. Ich schmeckte Galle auf der Zunge.

»Warum tust du das?«, fragte ich ihn entsetzt. »Du musst doch wissen, dass das niemals funktioniert. Jesse loszuwerden, wird mich nicht in deine Arme treiben. Ich mag dich nicht!«

»Nicht?« Pauls Lächeln war so kalt wie sein Blick. »Komisch, bei unserem letzten Kuss fühlte sich das anders an. Ein bisschen zumindest, ein ganz kleines bisschen …«

Er führte den Satz nicht zu Ende, und ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.

»Was soll das heißen?«

»Ein bisschen denkst du doch darüber nach, meine Seele aus meinem Körper zu kegeln und stattdessen Jesses Seele hier einzupflanzen. Stimmt’s?«






Kapitel 8

Du brauchst es gar nicht zu leugnen«, fuhr Paul fort, als er meinen entsetzten Blick sah. »Ich weiß doch, was du vorhast. Schon seit ich dir von meinem Plan erzählt habe, denkst du darüber nach.« Die Hitze seiner Hand schien meinen Arm zu versengen. »Dass ich Jesses Leben retten will, ist eher eine Art Präventivschlag. Ich steh nämlich total auf meinen Körper und möchte ihn nicht für Jesse hergeben.«

Mein Mund bewegte sich anscheinend, denn Paul wirkte so, als lausche er gespannt auf meine Antwort. Nur dass kein einziger Laut über meine Lippen drang. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos.

Jetzt ergab alles plötzlich einen Sinn. Die Anschuldigung, die Paul mir neulich in der Küche an den Kopf geworfen hatte. Dass seine Pläne für Jesse sehr viel menschlicher waren als das, was ich mit Paul vorhatte. Denn er wollte Jesse retten, während ich – so glaubte er – Paul umbringen wollte.

Was ich natürlich überhaupt nicht vorhatte.

Aber das schien ihn nicht zu interessieren.

»Schon gut«, beschwichtigte mich Paul. »Ich meine, ich nehm’s mal als Kompliment. Dass du mich so scharf findest, dass du die Seele deines Lovers in mich transferieren willst. Das zeigt mir, dass dir ein bisschen was an mir liegt. Zumindest körperlich.«

»Das ist ja wohl …« Da war sie endlich wieder, meine Stimme, wenn auch etwas rau und kratzig. Egal. Ich wollte ihm nur klarmachen, wie sehr er danebenlag. »Blödsinn! Wie kommst du überhaupt … wieso glaubst du, dass ich …?«

»Ach, komm schon, Suze! Gib’s doch zu. Mit mir hast du was Handfestes. Erzähl mir doch nicht, dass du bei deinen Treffen mit Jesse, egal wie … schmusig ihr gerade drauf seid, nicht immer wieder daran denken musst, dass das alles nur eine Illusion ist. Das ist doch nicht wirklich sein Herz, das du in seiner Brust schlagen hörst! Seine Haut strahlt keine Wärme aus. Er hat gar keine Haut! Das ist alles nur in deinem Kopf. Das hier hingegen …« Er strich mit seinem Daumen über meinen Arm.

Ich riss mich von ihm los und taumelte einen Schritt zurück. Er wirkte für einen Moment überrascht und hielt die offenen Handflächen hoch, um mir zu zeigen, dass er mich nicht mehr anfassen würde. »Hey, Suze, sorry! Aber mal ehrlich, wenn wir uns küssen, bist du nicht gerade die Gegenwehr in Person. Nicht sofort jedenfalls …«

Schamesröte stieg mir ins Gesicht. Dass er das Thema ausgerechnet hier aufbrachte, in der Schule!

Wo Jesse doch ganz in der Nähe sein konnte … Das hier war schließlich sein neuer Wohnsitz, sozusagen.

Andererseits steckte durchaus ein Körnchen Wahrheit in Pauls Worten. Das abzustreiten, wäre gelogen.

»Natürlich gefällt es mir, wenn du mich küsst«, sagte ich, wenn auch mit großer Anstrengung. Ich musste die Worte quasi einzeln aus meinem Hals hervorwürgen. »Du kannst toll küssen und das weißt du auch.« Was sollte ich sagen: Es stimmte nun mal. »Aber das heißt nicht, dass ich dich auch mag.«

Das stimmte ebenfalls.

Paul schien das aber nicht aus dem Konzept zu bringen.

»Das bestätigt nur meine Vermutung«, bemerkte er süffisant, »dass du Jesses Seele in meinem Körper haben willst.«

»Was Jesse passiert ist, ist schrecklich«, sagte ich langsam und bedächtig. »Und ja, ich würde viel drum geben, ihn ins Leben zurückzuholen. Aber nicht so!«

»Warum denn nicht?« Paul zuckte die Achseln. »Was hält dich davon ab? Du hast mir doch schon öfter gesagt, ich sei ein hoffnungsloser Fall ohne Aussicht auf Besserung. Wenn man mal von meinen Kussqualitäten absieht, natürlich. Also, raus mit meiner Seele und, schwupps, rein mit Jesses perfekter Seele, damit er endlich seine zweite Chance bekommt.«

Er war wirklich völlig schiefgewickelt. Dieser Plan, den er mir unterstellte, war mir zu keiner Zeit auch nur annähernd in den Sinn gekommen. Also … und wenn doch, dann hatte ich ihn jedenfalls nie zu Ende gedacht. Ich hatte mich immer sofort mit etwas anderem abgelenkt.

Aber jetzt? Jetzt wo er mir diese Idee geradezu aufschwatzte, regte sich tatsächlich ein Teil in mir, der sich fragte: Warum eigentlich nicht? Paul hatte all seine Vorzüge doch gar nicht verdient. Herrje, er wusste sie ja nicht mal zu schätzen. Er beklaute Menschen, denen es schlechter ging als ihm, er verhielt sich gegenüber seiner Familie absolut respektlos, und mir – und Jesse! – gegenüber war er sowieso ein ungehobelter Klotz.

Warum also sollte ich Paul nicht auf die Reise ins Große Unbekannte schicken und Jesse seinen Körper überlassen … und sein Leben? Jesse hatte eine zweite Chance verdient. Und er wäre sicherlich ein besserer Paul Slater, als Paul Slater es jemals sein könnte.

Jesse würde das wahrscheinlich nicht gefallen. Er hätte etwas dagegen, Paul das ihm zustehende Leben wegzunehmen, nur damit er selbst wieder leben konnte.

Irgendwie wäre es auch schräg, in Pauls blaue Augen zu schauen und zu wissen, dass Jesse aus ihnen herausblickte.

Andererseits würde ich Paul ja nicht wirklich umbringen … Sein Körper wäre noch am Leben. Nur seine Seele – die wäre da, wo jetzt Jesses Seele war, auf einer endlosen Wanderschaft, ohne Plan, ohne Ziel.

Doch dann holte mich mein gesunder Menschenverstand wieder zurück auf den Boden der Tatsachen. Es war, als hätte mir jemand einen Eimer Wasser aus dem Brunnen der Mission über den Kopf gegossen. Ganz automatisch antwortete ich auf Pauls Aussage – Raus mit meiner Seele und rein mit Jesses perfekter Seele, damit er endlich seine zweite Chance bekommt – genauso cool wie er.

»Was dagegen spricht? Tja, vielleicht dass das Mord wäre?«, sagte ich trocken.

Paul biss die Zähne zusammen. »Totschlag höchstens. Notwehr«, sagte er. »Wir wissen doch beide, dass ich nicht wirklich tot wäre. Außerdem – verdient hätte ich’s doch, oder? Als Vergeltung für all meine Sünden?«

»Vielleicht.« Ich fühlte mich ausgelaugt, wie nach einer Session mit meinem Kickboxen-Trainingsvideo. Wenn das Adrenalin nachlässt. Und dieses Gespräch war wirklich ein hartes Training gewesen. Auf der psychischen Ebene. »Ich bin nicht diejenige, die über deine Sünden zu richten hat.«

»Warum nicht? Du hast doch auch kein Problem damit, über mich als Mensch zu urteilen?«

Den Punktsieg gönnte ich ihm nicht. »Dein Großvater hat mich gewarnt. Als er herausgefunden hatte, was für Kräfte Mittler haben, hat er begonnen, sich wie Gott aufzuspielen. Und schau nur, wohin ihn das gebracht hat. So will ich nicht enden.«

Paul sah mich blinzelnd an. Er hatte anscheinend wirklich geglaubt, dass ich fähig wäre, seine Seele rauszukicken. Jetzt hatte ich ihm wohl den Wind aus den Segeln genommen. Jedenfalls wirkte er so durcheinander wie ich vorhin.

»Siehst du jetzt, dass dein ganzer Ich-springe-zurück-in-die-Vergangenheit-und-rette-Jesse-Plan vollkommen sinnlos ist? Erstens kannst du gar nicht durch die Zeit reisen, wenn die Person, der du helfen willst, deine Hilfe gar nicht möchte. Und glaub mir, Jesse braucht deine Hilfe nicht. Und zweitens hatte ich nie vor, deinen Körper zu stehlen und ihn Jesse zu geben, Paul. Aber bitte, wenn es dich glücklich macht, kannst du es dir meinetwegen gern weiter einreden.«

Zu spät erkannte ich, dass ich nicht ganz so schnippisch hätte sein sollen. Dafür war es zu früh. Denn als ich an Paul vorbeiging und dabei sogar verächtlich meine Haare nach hinten schleuderte, um noch einen draufzusetzen, drehte er durch. Bevor ich michs versah, schnellte seine Hand vor und packte mich am Arm.

»Oh nein«, knurrte er. »So leicht kommst du mir nicht davon!«

Doch da täuschte er sich. Denn schon im nächsten Moment war Pauls Hand von meinem Arm verschwunden und ihm auf den Rücken gelegt. Das sah sehr schmerzhaft aus.

»Hat dir noch niemand gesagt«, hörte ich Jesses halb amüsierte Stimme, »dass ein wahrer Gentleman eine Dame niemals so anfasst?«

Was ich ziemlich lustig fand, wenn man bedachte, wo Jesse mich bei unserem letzten Treffen so angefasst hatte … Aber das erwähnte ich lieber nicht.

»Jesse«, sagte ich stattdessen. »Schon gut, du kannst ihn loslassen.«

Doch Jesse lockerte den Griff nicht. Wäre jetzt jemand zufällig vorbeigekommen, hätte er Paul mit einer Hand auf dem Rücken und mit schmerzverzerrtem Gesicht leicht gebeugt stehen sehen. Denn natürlich konnten nur er und ich den Geist sehen, der ihn gepackt hatte.

»Ich wollte ihr nicht wehtun«, ächzte Paul. »Wirklich nicht.«

Jesse schaute mich fragend an.

»Hat er dich verletzt, Susannah?«

Ich schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«

Jesse hielt Pauls Arm noch ein paar Sekunden im Polizeigriff – wahrscheinlich nur um zu demonstrieren, dass er es konnte –, dann ließ er los. Und zwar so plötzlich, dass Paul das Gleichgewicht verlor und mit Händen und Knien auf dem Kopfsteinpflaster landete.

»Du hättest ihn nicht extra rufen müssen«, sagte Paul mit augenscheinlich verletztem Stolz.

»Habe ich auch gar nicht.« Das entsprach der Wahrheit.

»Musste sie nicht«, sagte Jesse, der sich nun an eine der Säulen lehnte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah ungerührt zu, wie Paul sich aufrappelte und abklopfte.

»Sondern? Hast du eine atmosphärische Störung gespürt oder was?«, fragte Paul ärgerlich.

»So ähnlich.« Jesse schaute zwischen Paul und mir hin und her. »Ist da irgendetwas zwischen euch, was ich wissen sollte?«

»Nein«, sagte ich schnell. Ein bisschen zu schnell vielleicht, wenn ich Jesses hochschnellende Augenbraue – die mit der Narbe – richtig deutete.

Paul lachte dreckig.

»Na, dann wünsche ich euch beiden eine fantastische Beziehung. Wo ihr jetzt schon so ehrlich zueinander seid!«

Wortlos starrte Jesse Paul aus zusammengekniffenen Augen an, was diesen zumindest vorübergehend verstummen ließ.

Dann richtete Jesse seinen durchdringenden Blick auf mich.

»Da ist nichts«, stotterte ich, während eine leichte Panik in mir aufstieg. »Paul wollte nur … er wollte dir etwas antun, aber er hat es sich anders überlegt. Nicht wahr, Paul?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Paul. »Hey, ich hab eine Idee: Fragen wir doch Jesse mal, was er von der ganzen Sache hält! Sag mal, Jesse, was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich …«

»Nein!«, unterbrach ich ihn mit einem Aufschrei. Meine Kehle war staubtrocken. »Paul, das ist doch jetzt wirklich nicht nötig! Jesse wird …«

»Aber Suze …« Paul sprach mit mir wie mit einer Dreijährigen. »Überlassen wir doch Jesse die Entscheidung. Jesse, was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass wir Mittler – neben all den anderen tollen Fähigkeiten, die du schon kennst – auch noch mit der Gabe gesegnet sind, durch die Zeit zu reisen? Und was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich großzügigerweise angeboten habe, in die Vergangenheit zurückzureisen, in die Nacht, in der du ermordet wurdest, um dein Leben zu retten? Was würdest du dazu sagen? Hm?«

Jesses düsterer Blick wich nicht von Pauls Gesicht und seine Miene blieb wie versteinert.

»Ich würde sagen, dass du ein Lügner bist«, antwortete Jesse erschreckend gelassen.

»Dachte ich mir, dass du das sagen würdest.« Paul klang jetzt wie ein gewiefter Handelsvertreter, der jedem Einwand seiner Kunden sofort etwas entgegenhalten kann. »Aber was, wenn ich dir sage, dass es die absolute Wahrheit ist? Denk mal darüber nach, Jesse. Du musst in jener Nacht nicht sterben. Ich kann zurückreisen und dich warnen. Gut, du wirst mich zu der Zeit noch nicht kennen, aber ich bin mir sicher, wenn ich dir sage – also, deinem vergangenen Ich sage –, dass ich aus der Zukunft komme und dass du sterben wirst, wenn du nicht auf mich hörst … Also, ich bin mir sicher, dass du mir vertrauen würdest.«

»Tatsächlich?« Jesses Stimme war noch immer ruhig und gelassen. »Das glaube ich nämlich nicht.«

Das brachte Paul für einen kurzen Moment aus dem Konzept, und meine Atmung normalisierte sich langsam wieder. Mich überkam eine Woge der Zärtlichkeit für den Mann, der so lässig an die Säule gelehnt stand. Ich hätte mir gar nicht so große Gedanken machen müssen, das alles vor Jesse geheim zu halten. Jesse würde niemals sein Leben über unsere Beziehung stellen. Niemals. Dazu liebte er mich viel zu sehr.

Dachte ich. Aber dann fing Paul wieder mit seiner Verkaufsstrategie an.

»Ich fürchte, du hast noch nicht verstanden, worauf ich hinauswill. Ich spreche davon, dir das Leben zurückzugeben, Jesse. Endlich Schluss mit diesem planlosen Umherwandern, mit diesem jahrhundertelangen Halbleben, während dessen du zusehen musst, wie die geliebten Menschen um dich herum älter werden und einer nach dem anderen wegstirbt. Nein, du kannst leben! Leben und ein hohes Alter erreichen. Dafür muss ich nur diesen Diego ausschalten, der dich umgebracht hat. Ganz ehrlich, Jesse, so ein Angebot kann man doch nicht ausschlagen?«

»Doch, man kann«, sagte Jesse tonlos. »Ich sag’s gern noch mal: Nein.«

Ja!, dachte ich voller Freude. Ja ja ja!

Paul blinzelte. Einmal. Zweimal.

Dann fuhr er fort, mit einer Stimme, aus der jegliche Freundlichkeit gewichen war. »Sei kein Idiot. Ich biete dir an, wieder zu leben. Zu leben! Was willst du denn sonst machen, hier bis in alle Ewigkeit rumhängen? Willst du ihr beim Älterwerden zugucken?« Er deutete mit dem Finger auf mich. »Willst du sehen, wie sie irgendwann zu Staub zerfällt, genau wie deine Familie? Erinnerst du dich nicht mehr, wie sich das angefühlt hat? Willst du das wirklich alles noch mal durchmachen? Du verlangst, dass sie alles für dich aufgibt – Ehe, Kinder, Enkelkinder –, nur um mit dir zusammen zu sein? Mit dir, der du sie nicht mal ernähren kannst, der du nicht mal …«

»Paul, hör auf!«, rief ich entsetzt. Ich konnte sehen, wie Jesse mit jedem Wort die Gesichtszüge immer weiter entgleisten.

Aber Paul war noch nicht fertig. Noch lange nicht.

»Glaubst du, du tust ihr einen Gefallen, wenn du hier weiter rumlungerst? Mann, mach die Augen auf! Du hältst sie nur davon ab, ein normales Leben zu führen!«

»Schluss jetzt!«, schrie ich Paul an. Dann zog ich Jesse an mich.

Plötzlich sprangen die Türen der Klassenzimmer um uns herum auf und entließen Ströme von Schülern, die sich auf den Weg zu ihrer nächsten Stunde machten.

An Jesse geklammert, flehte ich ihn an: »Hör nicht auf ihn, bitte! Kinder oder ein Ehemann sind mir völlig egal. Ich will nur dich, hörst du!«

Aber es war zu spät. Pauls Worte hatten sich schon in Jesse reingefressen. Seine Miene war sorgenvoll und er konnte mir nicht in die Augen sehen.

»Ich meine es ernst.« Ich schüttelte ihn verzweifelt. »Hör nicht auf das, was er sagt.«

»Ähm … hi, Suze …« Kelly Prescotts Stimme drang über den Lärm der zuschlagenden Spindtüren und das allgemeine Gemurmel hinweg zu uns herüber. »Na, führst du wieder Gespräche mit der Wand?«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Da standen sie, Kelly und ihre Dolce & Gabbana-Faschos, mit einem fetten Grinsen im Gesicht. Klar, wie das hier für sie aussehen musste. Ich rang die Hände und schrie auf eine der Säulen ein.

Als wäre ich noch nicht genug als Freak verschrien. Ab sofort hielten mich alle bestimmt für total übergeschnappt.

Als ich mich wieder Jesse zuwandte, um ihm zu bedeuten, dass wir das Gespräch später fortsetzen würden, war er verschwunden.

Ich ließ die Hände sinken und blickte Paul an, der einfach nur dastand, wütend, abwehrbereit und selbstzufrieden. Alles auf einmal.

»Vielen Dank auch!«, sagte ich nur.

»Oh, gern geschehen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und zog fröhlich pfeifend von dannen.






Kapitel 9

Ist der mit Weizenmehl gemacht?«, fragte eine zierliche Frau mit Asia-Kleid und einer überdimensionalen Sonnenbrille und hielt mir einen Schoko-Chip-Cookie unter die Nase.

»Ja, ist er«, antwortete ich.

»Und der hier?« Sie zeigte mir einen Brownie.

»Auch.«

»Und der hier?« Ein mexikanischer Hochzeitskeks.

»Auch.«

»Sagen Sie mal«, fragte sie schließlich erzürnt, »sind denn hier alle Backwaren mit Weizenmehl gemacht?«

Ich hörte auf zu kippeln und stellte meinen Stuhl auf dem Boden ab. Aus Langeweile hatte ich versucht, mich so weit wie möglich zurückzulehnen, ohne umzufallen.

»Tyler isst nämlich kein Weizenmehl«, fuhr die Frau fort und tätschelte das kleine, pausbackige Kind, das neben ihr stand. Seine blauen Augen lugten zwischen den frisch manikürten Nägeln seiner Mutter hervor. »Ich ernähre ihn strikt glutenfrei.«

»Versuchen Sie mal das hier«, sagte ich und deutete auf die Müesliriegel mit Zitrone.

»Sind da Milchprodukte drin?«, fragte die Frau misstrauisch. »Tyler wächst nämlich auch laktosefrei auf.«

»Laktose-und glutenfrei, versprochen«, sagte ich.

Die Frau gab mir einen Dollar im Tausch gegen die Packung mit den Zitrusriegeln. Einen davon gab sie Tyler, der ihn beäugte, hineinbiss – und mich dann wie ein Honigkuchenpferd anstrahlte. Wahrscheinlich war das sein erster fröhlicher Gesichtsausdruck heute. Seine Mutter nahm ihn bei der Hand und trottete mit ihm davon. Shannon, meine Backwarenkollegin, schaute entsetzt drein.

»In den Riegeln sind Weizen und Milch drin«, sagte sie.

»Ich weiß.« Ich begann wieder zu kippeln. »Mir tat der Kleine leid.«

»Aber …«

»Sie hat nicht gesagt, dass er allergisch sei. Sie hat nur gesagt, dass sie ihn ohne Laktose und Gluten großzieht. Das arme Kind.«

»Wow, Suuuuuze.« So lang wie die Achtklässlerin hatte schon seit einer Weile niemand mehr meinen Namen gedehnt. »Du bist so cool! Dein Bruder Dave hat mir ja schon gesagt, dass du echt cool bist, aber ich hab’s ihm nicht geglaubt.«

»Ja, ich bin echt cool«, bestätigte ich ihr. Klang komisch, dass sie David »Dave« nannte. Für mich war er eindeutig »David«.

»Ja, aber echt.« Sie nickte inbrünstig.

Egal. Es war wohl mein Schicksal, dass ausgerechnet ich dazu verdonnert war, an diesem herrlichen Samstag am Backwarenstand der Schule zu arbeiten. Der Himmel über uns war so strahlend blau und wolkenlos, dass es regelrecht in den Augen wehtat. Das Thermometer war gerade knapp über angenehme 20 Grad geklettert. Was für ein herrlicher Tag für den Strand oder einen Cappuccino in einem Straßencafé oder einfach nur einen Spaziergang.

Und wo war ich stattdessen? Als Oberbäckereifachverkäuferin am Kuchenstand der Wohltätigkeitsauktion der Mission.

»Ich konnte es kaum glauben, als Schwester Ernestine gesagt hat, dass du bei dem Stand hier mitmachst«, verkündete Shannon. Shannon, das hatte ich mittlerweile herausgefunden, war nicht schüchtern. Shannon redete gern. Und sie redete gern viel. »Ich meine, du bist immerhin schon in der elften Klasse. Und total cool, ey.«

Das war ich. Total cool, ey.

Ich hatte nicht erwartet, dass so viele Leute die Auktion besuchten. Klar, die üblichen Verdächtigen würden natürlich auf jeden Fall kommen: Eltern, die gerne dabei gesehen werden wollten, wie sie sich an der Schule ihrer Kinder engagierten. Aber mit diesen Massen von Schnäppchenjägern hatte ich nicht gerechnet.

Das Gelände war brechend voll. Überall wuselten Menschen, die ich noch nie gesehen hatte, kreuz und quer durcheinander, schauten sich die zur Versteigerung angebotenen Antiquitäten an und tuschelten verschwörerisch. Ab und an blieb jemand an unserem Stand stehen und kaufte uns ein paar Reiscracker oder Ähnliches ab. Aber die meisten hatten nur Augen für die auffälligsten Stücke der Auktion: einen hässlichen Vogelkäfig aus Weidengeflecht, eine alte Mickey-Maus-Uhr, eine Schneekugel mit der Golden-Gate-Brücke und weitere geschmacklose Sachen, die ein Designer nicht mal mit der Kneifzange angefasst hätte.

Die Versteigerung ging mit Verspätung los. Ursprünglich wäre der Monsignore selbst als Auktionator in Aktion getreten. Doch da er nun mal in San Francisco im Koma lag, hatte Schwester Ernestine in aller Hektik ein paar Telefonate führen müssen, um einen würdigen Ersatz zu finden.

Mich haute es fast um, als sie nun auf das Podest stieg, das extra auf dem Schulhof aufgestellt worden war, und über die Soundanlage allen anwesenden Antiquitätenjägern stolz verkündete, dass aufgrund der Abwesenheit des Monsignore die Auktion von niemand anderem geleitet werden würde als von … Andy Ackerman, dem bekannten Moderator der Heimwerkersendung im Kabelfernsehen. Zufällig mein Stiefvater.

Ich sah Andy auf das Podest steigen und bescheiden in die Menge winken. Von dem aufbrandenden Applaus war er offensichtlich peinlich berührt. In Erwartung noch größerer Peinlichkeiten sank ich still und leise auf meinem Stuhl in mich zusammen.

Gutes Timing, denn es wurde tatsächlich noch peinlicher. Wie ich jetzt bemerkte, kam der größte Applaus nämlich von einer Frau in der ersten Reihe. Meiner Mutter.

»Hey«, rief Shannon, »ist das nicht …«

»Ja«, unterbrach ich sie, »das ist.«

Nach ein paar Minuten begann die Versteigerung. Andy gab sich alle Mühe, einen waschechten Fernseh-Auktionator zu imitieren, einschließlich des Superschnellsprechens und allem. Er deutete auf einen hässlichen orangefarbenen Plastikstuhl, den er als »echten Eames« anpries, und eröffnete das Gebot bei einhundert Dollar. Hundert Dollar! Ich hätte noch nicht mal einen Reiscracker für das Ding ausgegeben.

Aber was wusste ich schon? Nach und nach reckten die Zuschauer ihre Gebotstafeln in die Höhe und im Nu war der Stuhl bei 350 Dollar! Niemand beschwerte sich über diese Abzocke.

Schwester Ernestine hatte anscheinend erfolgreich publik gemacht, dass der Basketballplatz der Schule dringend neu ausgelegt werden musste. Die Anwesenden gaben ihr Geld selbst für den letzten Ramsch mit vollen Händen aus. CeeCees Tante Pru und mein Klassenlehrer Mr Walden lieferten sich zum Beispiel ein Bietgefecht um eine extrem scheußliche Lampe. Tante Pru ging schließlich – für 175 Dollar – als Siegerin aus dem Kampf hervor und stapfte samt ihrer Errungenschaft triumphierend zu Mr Walden hinüber. Aber dann sah ich die beiden ein paar Minuten später in trauter Einigkeit Limonade trinken und über ihr gemeinsames Sorgerecht für die Lampe scherzen, als wäre diese ein Scheidungskind. Shannon hatte das auch beobachtet und gurrte nur: »Ach Gott, wie süüüüüß.«

Nein, war es nicht. Es ist überhaupt nicht süüüüüß, wenn die schräge Tante deiner besten Freundin und dein Klassenlehrer eine Romanze anstimmen, während du selbst es nicht mal schaffst, deinen Lover dazu zu bewegen, dich mal anzurufen. Weil dein Lover ein Geist ist und – Überraschung! – kein Telefon hat.

Nicht dass ich Jesse viel zu sagen gehabt hätte, falls er angerufen hätte. Was denn auch? Ach, übrigens, Paul will durch die Zeit reisen und deinen Tod ungeschehen machen. Aber ich habe beschlossen, ihn aufzuhalten. Warum? Weil ich möchte, dass du weitere hundertfünfzig Jahre durch die Zwischenwelt wanderst, damit wir immer in Moms Auto rumknutschen können. Das stört dich doch nicht, oder? Na denn, tschüssi!

Abgesehen davon würde das sowieso nicht passieren. Pauls Zeitreise, meine ich. Er hatte ja gar keinen Anker, von dem sein Großvater gesprochen hatte. Einen Anker, der ihn mit Jesses Todestag verbinden könnte.

Wenigstens dachte ich das – oder redete es mir ein. Bis zu dem Moment, in dem Andy die silberne Gürtelschnalle emporhielt, die Brad beim Aufräumen des Dachbodens gefunden hatte. Sie hatte eingeklemmt zwischen den Holzbohlen unter dem Speicherfenster gelegen – ein matt angelaufenes, rostverkrustetes Ding, das ich keines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Andy hatte sie sofort in eine Schachtel mit der Aufschrift MISSIONSAUKTION geworfen, und kaum aus den Augen, war sie mir auch schon aus dem Sinn geraten.

Jetzt sah ich sie in der Sonne blitzen, als Andy sie über seinen Kopf hob. Jemand hatte die Schnalle poliert und gewienert. Andy brach in einen Sermon aus, die Schnalle sei ein alter Kunstgegenstand aus den Zeiten, als unser Haus das einzige Hotel in der Gegend war (»Pension« wäre der sehr viel passendere Ausdruck gewesen), und ihr Alter werde von den ortsansässigen Geschichtswissenschaftlern auf etwa 150 Jahre geschätzt.

Ungefähr so lang, wie mein Lover schon tot war.

»Wie viel höre ich für diese Gürtelschnalle aus Sterlingsilber?«, rief Andy in die Menge. »Echte, alte Handwerkskunst. Sehen Sie nur die Detailverliebtheit in diesem eingravierten ›D‹.«

Shannon, die immerhin einen Moment still gewesen war, beugte sich zu mir herüber. »Sag mal, dein Bruder, spricht der ab und zu mal über mich? Dave, meine ich?«

Lustlos schaute ich meinem Stiefvater zu. Die Sonne brannte auf uns herab, und ich hatte Schwierigkeiten, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf meinen Wunsch, jetzt lieber am Strand zu sein.

»Keine Ahnung«, sagte ich. Ich konnte Shannons Leid verstehen. Sie hatte sich in David verguckt. Und nun wollte sie wissen, ob sie ihre Zeit verschwendete oder nicht.

Ich als Schwester des Objekts ihrer Begierde hatte dazu nur einen einzigen Kommentar: igitt. David war außerdem viel zu jung für eine Freundin.

»Ein gewisser Herr vom Geschichtsmuseum – ja, glaub mal nicht, ich seh dich nicht, Bob! …«, fuhr Andy lachend fort, »… geht sogar so weit zu behaupten, dass dieser Gürtel einmal dem Diego-Clan gehört hat – einer alten, sehr angesehenen Familie, die sich vor etwa zweihundert Jahren hier in der Gegend niedergelassen hat.«

»Angesehen«, meine Fresse. Die beiden Mitglieder der Diego-Familie, mit denen (oder deren Geistern) Bekanntschaft zu schließen ich das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, waren Diebe und Mörder gewesen.

»Nicht nur wegen dieser fein ziselierten Arbeit«, sprach Andy weiter, »sondern auch wegen seiner Herkunft halte ich dieses Stück für ein wertvolles Sammlerstück … Und wer weiß, vielleicht ist sein nächster stolzer Besitzer schon hier und heute unter uns.«

»David spricht zu Hause nicht so viel über Mädchen«, sagte ich zu Shannon. »Jedenfalls nicht mit mir.«

»Oh.« Shannon klang betrübt. »Aber glaubst du, wenn er ein Mädchen toll findet, dass das dann so eine ist wie … na ja, so wie ich?«

»Startgebot für dieses wunderbare antike Schmuckstück: einhundert Dollar«, hörte ich Andy sagen. »Einhundert Dollar. Okay, da haben wir einhundert. Höre ich hundertfünfundzwanzig? Irgendjemand hundertfünfundzwanzig?«

Ich dachte über Shannons Frage nach. David und eine Freundin? David war der Jüngste meiner Stiefbrüder. Ich konnte ihn mir ebenso wenig mit einem Mädchen vorstellen wie hinter dem Steuer eines Autos oder auf dem Fußballfeld. Er war einfach nicht der Typ dafür.

»Dreihundertfünfzig«, rief Andy. »Höre ich dreihundertfünfzig?«

Aber eines Tages würde David wahrscheinlich doch mal Auto fahren können. Ich konnte es ja auch, und ich erinnere mich noch genau, dass meine Familie diesem Tag mit Schrecken entgegengeblickt hatte. Eines Tages würde auch David sechzehn werden und all die Dinge tun dürfen, die seine älteren Brüder Jake und Brad und natürlich ich schon längst machten. So was wie Auto fahren eben. Oder Trigonometrie belegen. Oder mit Leuten des anderen Geschlechts herumknutschen.

»Meine Güte, Bob«, rief Andy ins Mikrofon. »Du hast echt nicht übertrieben mit deiner Vorhersage, dass das hier das wichtigste Stück dieser Auktion werden würde, was? Wir sind jetzt bei siebenhundert Dollar. Höre ich … okay, siebenfünfzig. Höre ich acht?«

»Aber klar«, sagte ich, zu Shannon gewandt. »Ich meine, warum sollte David dich nicht mögen? Also, wenn er schon irgendjemanden lieber mag als alle anderen, warum nicht dich? Damit sage ich jetzt nicht, dass er das tut. Also, nicht dass ich wüsste.«

»Echt?« Shannon schaute besorgt drein. »Weil, David ist ziemlich intelligent. Vielleicht mag er ja nur schlaue Mädchen. Und ich bin nicht gerade die Beste in Mathe.«

»Ich bin mir sicher, dass David nicht vorrangig daran interessiert ist«, gab ich zur Antwort, auch wenn ich das gar nicht wirklich wissen konnte. »Solange du – na ja, du weißt schon, nett bist.«

»Echt?«, fragte Shannon und wurde rot. »Glaubst du?«

Gott, was hatte ich denn jetzt schon wieder gesagt?

Zum Glück wurde Shannons Gedankengang jäh von dem Geräusch des Auktionshammers unterbrochen, den Andy gerade krachend niedersausen ließ. »Verkauft für tausendeinhundert Dollar!«

»Wow, ’ne Menge Kohle«, staunte Shannon.

Sie war nicht die Einzige, die überrascht war. Ein Raunen ging durch die Menge. Tausendeinhundert Dollar, das war mehr, als irgendein anderes Stück bei dieser Auktion bisher eingebracht hatte. Ich reckte den Hals, um den Einfaltspinsel zu sehen, der so viel Geld für diesen Ramsch zum Fenster rausgeschmissen hatte. Andy hielt den Gürtel, den Jake auf dem Dachboden gefunden hatte, immer noch in die Höhe …

… und dann stieg ausgerechnet Paul Slater auf das Podest, um seine Beute in Empfang zu nehmen.

Ich sah, wie Paul mit einem zufriedenen Grinsen Andys Hand schüttelte, den Gürtel entgegennahm und sein Scheckbuch zückte.

Was für ein Loser, dachte ich. Ich wusste ja schon lange, dass Paul schräg drauf war. Aber sein schwer verdientes Geld für so einen Plunder rauszuwerfen … Na ja, was heißt hier »schwer verdient«? Ich war mir ziemlich sicher, dass er die Gürtelschnalle mit dem abgezockten Geld von Mrs Gutierrez ersteigert hatte. Trotzdem, das war doch echt krank.

Es ergab auch keinen Sinn. Warum sollte Paul elfhundert Dollar für eine zerbeulte alte Gürtelschnalle ausgeben? Selbst in diesem hübsch aufpolierten Zustand, und selbst wenn sie aus dem uralten Geschlecht der Diegos stammte?

Doch dann kam mir plötzlich die Erkenntnis. Als hätte mir Andys Auktionshammer endlich Verstand in den Kopf geprügelt.

Mit solcher Wucht, dass ich schon Angst hatte, mir würden gleich wieder alle Backwaren hochkommen, die ich heimlich hinter Schwester Ernestines Rücken vertilgt hatte. Anscheinend sah man mir das auch an, denn Shannon sog scharf die Luft ein und fragte besorgt: »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich glaube, der eine Zitrusriegel war verdorben«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder da.« Ich hastete von dem Backstand fort, rannte hinter den Klappstühlen entlang und durch den Mittelgang zu dem Podest hinüber, auf dem Paul gerade seine Beute in Empfang genommen hatte.

Doch bevor ich nah genug dran war, hielt mich jemand am Arm fest.

Mein Herz klopfte so schnell bei dem Gedanken an Pauls Ich-rette-deinen-Lover-Plan, dass ich vor Schreck fast in die Luft sprang.

Es war nur meine Mutter.

»Susie, mein Schatz«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln in Andys Richtung. »Macht Spaß heute, was? Ist Andy nicht großartig?«

»Äh … ja, klar, Mom …«

»Als ob er nie was anderes gemacht hätte, nicht?« Sie war so verliebt in diesen Kerl. Widerwärtig. Auf eine … irgendwie anrührende Weise. Irgendwie. Aber trotzdem widerwärtig.

»Ja ja«, sagte ich kurzangebunden, »aber hör mal, ich muss …«

Nein, ich musste nicht. Denn inzwischen hatte Paul mich erspäht.

»Suze!«, rief er und stapfte auf mich zu. Ich kam zu spät. Die Übergabe hatte schon stattgefunden. Den Gürtel hielt er bereits in der Hand. »Was machst du denn hier?«

»Ich muss mit dir reden«, sagte ich mit derart ungewollter Dringlichkeit in der Stimme, dass meine Mutter und Schwester Ernestine – die mit dem frisch empfangenen Scheck auf dem Podest stand – sich zu mir umdrehten.

»Susie, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte meine Mutter.

»Ja ja, alles klar.« Ob sie was ahnten? Konnten sie spüren, dass mein Herz einen Marathon in meiner Brust veranstaltete und in meinem Mund die Sahara ausgebrochen war? »Ich muss nur eben ganz schnell mit Paul sprechen.«

»Und wer kümmert sich gerade um den Backwarenstand?«, wollte Schwester Ernestine wissen.

»Shannon hat alles unter Kontrolle«, sagte ich und packte Paul am Arm. Er schaute uns – mich, meine Mutter und Schwester Ernestine – mit einem süffisanten Lächeln an, als würde ihn das alles unendlich amüsieren.

»Lass sie besser nicht zu lang allein«, mahnte Schwester Ernestine. Ich konnte ihr ansehen, dass das nicht das war, was ihr auf der Zunge gelegen hatte – aber mehr wollte sie wohl vor meiner Mom nicht sagen.

»Ganz bestimmt nicht, Schwester.«

Dann zerrte ich Paul an den Klappstühlen vorbei und bugsierte ihn hinter einen der Tische, auf denen die anderen Auktionswaren ausgestellt lagen.

»Was zum Teufel tust du da?«, zischte ich ihn an, als wir außer Hörweite der anderen waren.

»Hi, Suze«, sagte er, immer noch sichtlich belustigt. »Schön, dich zu sehen.«

»Lass den Quatsch«, gab ich zurück. Es fiel mir schwer, mit meinem trockenen Mund überhaupt zu sprechen, aber da musste ich durch. »Warum hast du die Gürtelschnalle gekauft?«

»Die hier?« Paul öffnete seine Faust, und die Schnalle glitzerte kurz in der Sonne, bevor er die Hand wieder um sie schloss. »Ach, keine Ahnung. Ich finde sie hübsch.«

»Tausendeinhundertdollarhübsch?« Ich funkelte ihn an und konnte nur hoffen, dass er nicht bemerkte, wie ich zitterte. »Komm schon, Paul, ich bin nicht bescheuert. Ich weiß, warum du das Ding gekauft hast.«

»Wirklich?« Pauls Grinsen brachte mich in Rage. »Klär mich auf.«

»Was du vorhast, wird nicht funktionieren.« Mein Herz wummerte in meinem Brustkorb, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Jesses Nachname ist de Silva, mit S, nicht mit D. Das ist nicht Jesses Gürtel.«

Eigentlich hatte ich erwartet, dass diese Aussage Paul das schmierige Grinsen aus dem Gesicht radieren würde.

Weit gefehlt. Seine Mundwinkel blieben oben.

»Ich weiß, dass das nicht Jesses ist. Sonst noch was, Suze? Oder kann ich dann gehen?«

Ich starrte ihn nur an. Endlich wurde mein Puls ein bisschen ruhiger. Auch das Rauschen, das mir in den Ohren dröhnte, seit ich Pauls Transaktion bemerkt hatte, ließ nach. Die Stoßatmung war vorbei und ich konnte wieder tief durchatmen.

»Na ja, dann … weißt du’s ja.« Eigentlich lächerlich, wie erleichtert ich war. »Dass du das Ding nicht benutzen kannst, um in die Vergangenheit zu reisen … um Jesse das Leben zu retten.«

»Natürlich«, sagte Paul und grinste noch mehr. »Ich will die Schnalle ja auch benutzen, um Jesses Mörder aufzuhalten. Bis später, Suze!«






Kapitel 10

Diego. Felix Diego. Der Mann, der Jesse ermordet hatte, weil Maria – Jesses abscheuliche Verlobte – ihn darum gebeten hatte. Sie wollte lieber Diego heiraten, den Söldner und Sklavenhändler, als den Mann, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte – ihren Cousin (igitt) Jesse.

Jesse war nie bei seiner eigenen Hochzeit aufgetaucht. Auf dem Weg dorthin wurde er nämlich umgebracht. Von Felix Diego. Das wusste nur zu der Zeit niemand. Seine Leiche wurde damals nicht gefunden. Die Leute (inklusive Jesses eigener Familie) dachten, er hätte sich aus dem Staub gemacht, um der Ehe mit der Frau, die er nicht liebte und die ihn nicht liebte, zu entgehen. Maria heiratete dann Felix und gebar ihm einen ganzen Haufen Kinder, die sich später selbst als Mörder und Diebe verdingten.

Vor gar nicht allzu langer Zeit hatten die beiden mich – auf Pauls Geheiß hin – aufgesucht. Paul war nämlich auf Diegos Geist getroffen. Um genau zu sein, er hatte ihn heraufbeschworen.

Und nun wollte Paul verhindern, dass Diego Jesse tötete. Wahrscheinlich indem er Diego selbst kaltmachte. Für uns Wechsler ist es nämlich kein Problem, Leute aus dem Weg zu räumen. Wir müssen nur ihre Seele aus dem Körper lösen und sie zu der spirituellen Zwischenstation geleiten, an der über ihr Schicksal entschieden wird – Himmel, Hölle, Leben nach dem Tode, was auch immer –, und zack! Schon gibt es bei uns auf der Erde wieder einen ungeklärten Todesfall und einen Neuzugang in der Leichenhalle.

Oder im Fall von Diego: im Gefrierhaus. Damals hatte es in Kalifornien nämlich noch kein Leichenschauhaus gegeben.

Aber so würde es nicht ablaufen. Ich musste Paul davon abhalten, sich einzumischen. Nicht dass Diego den Tod nicht verdient hätte. Er war Abschaum. Er hatte schließlich meinen Lover auf dem Gewissen.

Aber wenn Diego starb, hieß das im Umkehrschluss, dass Jesse überlebte.

Und dann würde ich ihm niemals begegnen.

Mir war klar, dass ich Paul nicht allein aufhalten konnte (wenn ich ihn nicht erschlagen wollte). Ich brauchte also Unterstützung.

Gott sei Dank wusste ich auch, wo ich die finden konnte. Als die Auktion vorbei war und Schwester Ernestine mich und Shannon mit einem kurzangebundenen »Ihr dürft gehen« aus ihren Diensten entlassen hatte, machte ich mich auf die Suche nach Moms Auto. Sie hatte es mir großzügigerweise für heute überlassen, weil ich mich doch als »Freiwillige« für den Verkaufsstand gemeldet hatte. Paul war gleich nach seiner Ankündigung, Felix Diego kaltzumachen, verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wohin.

Aber ich konnte es mir denken.

Während ich auf den Scenic Drive einbog, ging langsam die Sonne unter. Der Himmel färbte sich im Westen leuchtend rot und das Licht verwandelte das Meer in einen Flammensee. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auch in den Fenstern der Nobelvillen, an denen ich vorbeifuhr, was es unmöglich machte, hineinzublicken.

Hinter diesen Fenstern machten sich Familien gerade an die Vorbereitung des Abendessens. Familien wie die meine. Ich würde heute noch Ärger bekommen – nicht für das, was ich mit Paul vorhatte, sondern dafür, dass ich das Abendessen sausen ließ. Andy hatte sehr klare Vorstellungen davon, wie ein Familiendinner auszusehen hatte.

Aber was sollte ich sonst tun? Ein Leben stand auf dem Spiel. Zugegebenermaßen das Leben eines Killers, der den Tod eigentlich verdient hatte. Aber darum ging es jetzt nicht. Ich musste Paul aufhalten.

Und ich kannte nur eine Person, auf die er hören würde.

Als ich in die Einfahrt vor dem Haus der Slaters einbog, stellte sich meine Angst als unbegründet heraus. Neben Pauls silbernem BMW-Cabrio stand der rote Porsche Boxster, den ich nur zu gut kannte.

Da wurde mir klar, dass Paul sich für seine Dimensionsreisen noch etwas Zeit lassen würde.

Ich parkte hinter dem Boxster und hechtete die lange Steintreppe bis zur modernen Eingangstür hinauf. Dann klingelte ich Sturm. Vom Meer wehte eine kühle Brise heran. Ich atmete tief ein und auf einmal fühlte ich mich beinahe wieder eins mit der Welt. Was so frisch und rein duftete, musste doch gut sein, oder?

Wie sehr man sich irren kann … Das Wasser der Bucht von Carmel kann trügerisch sein. Die starke Strömung hat schon Hunderte unaufmerksamer Feriengäste in ein nasses Grab gezogen. Es war sicher kein Zufall, dass Paul so nah bei etwas so Tödlichem lebte.

Paul kam selbst an die Tür. Offensichtlich hatte er den Pizzaservice und nicht mich erwartet, denn er stand mit gezückter Brieftasche vor mir.

Ich muss ihm zugutehalten, dass er nicht mal mit der Wimper zuckte, als er mich vor der Tür sah und nicht etwa meinen Stiefbruder Jake mit seiner Pizza-Bestellung. Paul ließ seinen Geldbeutel in seiner Stoffhose verschwinden und begrüßte mich mit dem Anflug eines Lächelns. »Suze, was kann ich für dich tun?«

»Mach dir keine falschen Hoffnungen«, sagte ich. Mit etwas Glück würde er meine heisere Stimme als Zeichen meines Desinteresses werten und nicht erkennen, was wirklich dahinterstand. Nämlich Angst. »Ich bin nicht deinetwegen hier.«

»Paul?« Eine vertraute Stimme wehte wie die klingenden Töne eines Windspiels aus dem Hausinnern herüber. »Sieh nach, ob auch wirklich die Extradinger drauf sind, wie heißen die noch … Chilischoten?«

Paul warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm sah ich Kelly Prescott die Treppe herunterschreiten. Sie war barfuß, die Träger ihres sehr knappen Betsey-Johnson-Kleides hingen auf halb acht.

»Ach«, sagte sie, als sie mich statt des erwarteten Pizzaboten an der Tür sah. »Suze, was machst du denn hier?«

»Sorry für die Störung.« Ich hoffte, dass sie den extrem beschleunigten Herzschlag unter meiner adretten weißen Bluse, die ich extra für Schwester Ernestine aus dem Schrank gezaubert hatte, nicht sehen konnte. »Ich muss dringend mit Pauls Großvater sprechen.«

»Mit dem alten Sack?« Kelly sah Paul fragend an. »Du hast doch gesagt, er kann nicht sprechen.«

»Anscheinend doch«, gab Paul amüsiert zurück. »Allerdings nur mit Suze.«

Kelly warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Wow, Suze, ich wusste gar nicht, dass du auf alte Knacker stehst.«

»Na ja, so würde ich’s nicht ausdrücken.« Mein Gott, mein Lachen klang selbst für meine Ohren hypernervös. »Ich bin halt nett zu alten Leuten. Also – kann ich reinkommen?«

Ich rechnete mit einem Nein. Paul ahnte sicherlich, weswegen ich hier war. Ihm musste klar sein, dass ich Dr. Slaski weiter dazu ausfragen wollte, wie man Pauls Machenschaften Einhalt gebieten konnte. Wie man ihn daran hindern konnte, mit der Vergangenheit … und der Zukunft zu spielen.

Aber Paul war erstaunlich gelassen, weder verärgert, noch nicht mal genervt, als er die Tür weiter öffnete und mich mit einem freundlichen »Hereinspaziert« ins Haus bat.

Ich trat ein und rang mir ein Lächeln ab, als ich an Kelly vorbeiging und die Stufen hinaufstieg. Kelly erwiderte mein Lächeln nicht. Ich erkannte den Grund, als ich ins Wohnzimmer kam. Der Kamin war an, und mit einem Blick auf die Cognacschwenker auf dem Designer-Glastisch vor der großen Couch wurde mir klar, dass ich gerade in einem ungünstigen Moment erschienen war.

Ich versuchte, es nicht allzu persönlich zu nehmen, dass Paul bei all meinen Besuchen nie so etwas wie Cognac oder Kaminfeuer vorbereitet hatte. Schließlich bin ich ja vergeben. Das ganze Setting war dennoch ein bisschen übertrieben. Kelly war schon so lange scharf auf Paul, dass es statt Cognac und Kamin auch Buletten und Bionade getan hätten.

Ich ging schnellen Schrittes weiter, immer den langen Flur entlang, der zu Dr. Slaskis Zimmer führte. Von ferne hörte ich schon wieder den Game-Show-Kanal dröhnen. Das war ja ein super-romantisches Setting für einen netten Abend zu zweit. »Und hier ist Ihre niegelnagelneue Waschmaschine!« – Knutsch, Schlabber.

Vor der Tür zu Dr. Slaskis Zimmer blieb ich stehen und klopfte an. Ich wollte nicht unbedingt reinplatzen, während er gerade vom Pfleger gewaschen wurde. Da niemand antwortete, öffnete ich die Tür und trat ein. Dr. Slaskis Pfleger saß zusammengesunken auf einem Stuhl in der Ecke und gönnte sich offensichtlich eine Mütze Schlaf. Dr. Slaski, der, mit Kissen abgestützt, in seinem Pflegebett saß, schien ebenfalls zu dösen.

Es tat mir leid, ihn wecken zu müssen, aber ich hatte keine andere Wahl. War es falsch von mir zu glauben, dass er über die Machenschaften seines Enkels informiert werden musste? Nämlich dass Paul drauf und dran war, in den Lauf der Geschichte einzugreifen, wovor Dr. Slaski persönlich mich eindringlich gewarnt hatte?

»Dr. Slaski?« Ich flüsterte, um den Pfleger nicht zu wecken. »Dr. Slaski, hören Sie mich? Ich bin’s, Suze. Suze Simon. Ich muss Sie etwas ganz Wichtiges fragen.«

Dr. Slaski öffnete ein Auge und sah mich an. »Ich hoffe, es lohnt die Mühe …«, sagte er mit beunruhigend unregelmäßiger Atmung.

»Nein«, entgegnete ich. »Also, ich meine, es hat nichts mit Mühe zu tun, eher mit Sorge – es geht um Paul.«

Dr. Slaski verzog das Gesicht. »Natürlich.«

»Wissen Sie«, sagte ich und setzte mich neben das Bett, »ich habe herausgefunden, dass Paul in die Vergangenheit reisen will.«

Dr. Slaski riss die Augen auf. »Um die Menschheit von dem ollen Diktator Stalin zu befreien?«

»Ähm … nein … Um meinem Freund das Leben zu retten.«

Pauls Großvater sah mich mit trüben Augen an. »Und … was spricht dagegen?«

»Paul will Jesses Leben retten«, sagte ich im Flüsterton, um den Pfleger nicht zu wecken, »damit ich ihm niemals begegne!«

»Wem, Paul?«

»Nein, Jesse!«

Dr. Slaski fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Und Jesse ist …?«

»Tot. Er ist tot.« Ich sah unruhig zu dem Pfleger hinüber. »Mein Freund ist ein Geist.«

Dr. Slaski schloss langsam die Augen. »Für so was fehlt mir die Geduld. Ich bin heute sehr müde.«

»Dr. Slaski!« Ich beugte mich vor und rüttelte ihn am Arm. »Bitte, Sie müssen mir helfen! Bringen Sie Paul davon ab. Sagen Sie ihm, dass man mit der Zeit nicht herumspielen darf, so wie Sie es mir gesagt haben. Sagen Sie ihm, dass das gefährlich ist. Dass er so wie Sie enden wird. Sagen Sie ihm irgendwas, bitte! Sie müssen ihn aufhalten, bevor er mein Leben zerstört!«

Dr. Slaski schüttelte langsam den Kopf. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich habe keine Kontrolle über den Jungen. Habe ich nie gehabt. Und werde ich auch nie haben.«

»Aber Sie können es doch wenigstens versuchen, Dr. Slaski. Bitte, Sie müssen es versuchen! Wenn er Jesses Tod verhindert …«

»Dann bricht er Ihnen das Herz.« Er öffnete wieder die Augen und sah mich an. »Und Ihr Leben ist zu Ende.«

»Genau!«

»Wie alt sind Sie?«, fragte er. »Fünfzehn, sechzehn? Glauben Sie wirklich, dass Ihr ganzes Leben zusammenbricht, nur weil ein Junge – ach was, ein Geist! –, in den Sie sich verguckt haben, aus Ihrem Leben verschwindet? Nächstes Jahr würden Sie sich ohnehin nicht mehr an ihn erinnern.«

»Das stimmt nicht«, zischte ich ihn an. »Das zwischen Jesse und mir ist etwas ganz Besonderes. Paul weiß das auch. Deswegen will er es ja zerstören.«

Das schien Dr. Slaskis Aufmerksamkeit zu erregen.

»Tatsächlich? Wie kommen Sie darauf?«

»Weil …« Es war mir schon ein wenig peinlich, das zuzugeben, aber was blieb mir übrig? »Weil er mit mir zusammen sein will. Er will mich für sich allein. Weil wir beide Mittler sind.«

Ein Lächeln huschte über Dr. Slaskis fleckige, aufgesprungene Lippen.

»Wechsler«, verbesserte er mich.

»Wechsler«, wiederholte ich. »Hören Sie, Dr. Slaski, was er vorhat, ist nicht richtig. Das sehen Sie doch genauso.«

»Im Gegenteil«, sagte Dr. Slaski und hustete geräuschvoll. »Das ist vielleicht die beste Idee, die der Junge jemals hatte. So romantisch. Macht ihn mir fast sympathisch.«

»Dr. Slaski!«

»Was ist denn daran so falsch?« Er starrte mich an. »Klingt für mich, als würde er Ihnen einen Gefallen tun. Oder zumindest Ihrem Freund. Glauben Sie allen Ernstes, dass dieser Jerry …«

»Jesse.«

»… dass dieser Jesse für alle Zeiten ein Geist bleiben möchte? Dass er Sie Ihr ganzes Leben lang heimlich aus dem Hintergrund beobachten will? Er altert nicht, er fühlt nie eine frische Meeresbrise auf der Haut, er wird nie wieder Blaubeerkuchen essen können … Ist das die Art von Leben, die Sie ihm wünschen? Wenn ja, dann lieben Sie ihn wohl doch nicht so tief und inniglich.«

Ich spürte, wie mir bei diesen Worten die Röte in die Wangen stieg.

»Natürlich will ich das so nicht«, antwortete ich bestimmt. »Aber wenn die Alternative ist, ihm überhaupt niemals zu begegnen – also, das will ich auch nicht. Und er würde das auch nicht wollen.«

»Aber gefragt haben Sie ihn nicht, oder?«

»Na ja …«

»Haben Sie?«

Ich schaute zu Boden. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Nein.«

»Dachte ich mir. Und wissen Sie auch, warum? Weil Sie Angst haben, was er antworten könnte. Dass er nämlich lieber leben will.«

Ich schaute ruckartig auf. »Das stimmt nicht.«

»Doch, es stimmt. Das ist Ihnen auch klar. Sie haben Angst, er würde lieber so leben wollen, wie es ihm ursprünglich vorgezeichnet war, auch wenn er Sie dann niemals kennenlernen würde.«

»Es muss doch eine andere Möglichkeit geben!«, sagte ich verzweifelt. »Es kann doch nicht nur entweder-oder sein. Paul hat irgendwas von ›Seelenübertragung‹ erzählt …«

»Ah«, unterbrach Dr. Slaski. »Aber dafür braucht man einen Körper, der bereit ist, die Seele aufzunehmen, die man übertragen will.«

Vor meinem geistigen Auge nahm ein Bild Gestalt an: Paul. »Ich wüsste da schon jemanden …«

Dr. Slaski schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Aber Sie werden es nicht tun, stimmt’s?«

Ich war überrascht. »Nein?«

»Nein«, sagte er. Seine Stimme wurde immer leiser. »Nein, Sie würden so was niemals tun. Er schon. Wenn es seinen Zielen dient. Aber Sie wären dazu nicht fähig.«

»Bin ich wohl«, gab ich trotzig zurück.

Dr. Slaski schüttelte nur wieder den Kopf. »Sie sind nicht wie er. Auch nicht wie ich. Kein Grund, sich gleich aufzuplustern. Sehen Sie es positiv. Das beschert Ihnen ein längeres Leben.«

»Vielleicht …« Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich senkte erneut meinen Blick. »Aber was nützt mir ein langes Leben, wenn ich nicht glücklich bin?«

Dr. Slaski schwieg. Sein Atem rasselte mittlerweile so stark, dass ich schon dachte, er schnarche. Ich sah wieder auf.

Er war noch wach. Sein Blick ruhte unverwandt auf mir.

»Lieben Sie ihn?«, fragte er schließlich.

»Jesse?« Ich nickte. Sprechen konnte ich nicht mehr.

»Es gibt da etwas, was Sie tun können«, brachte er mühsam hervor. »Ich habe es noch nie selbst ausprobiert, aber es heißt, dass es funktioniert. Ich würde es natürlich nicht empfehlen. Es könnte Sie ziemlich früh ins Grab bringen. So wie mich.«

Ich lehnte mich aufmerksam vor.

»Was? Was ist es? Ich würde alles tun, alles!«

»Alles, wobei man niemanden umbringen muss, meinen Sie.« Dr. Slaski bekam einen schweren Hustenanfall, der ihn lange Zeit schüttelte. Endlich ließ der Anfall nach und sein bebender, geschundener Körper sank erschöpft zurück in die Kissen. »Wenn Sie zurückgehen …«

»Zurück? In die Vergangenheit, meinen Sie?«

Er antwortete nicht, starrte nur an die Decke.

»Dr. Slaski? Meinen Sie in die Vergangenheit? Ist es das, was Sie meinen?«

Doch Dr. Slaski blieb stumm. Sein Unterkiefer sackte herab, seine Augen schlossen sich, und er fiel in einen tiefen Schlummer.

Zumindest dachte ich das.

Das konnte doch nicht wahr sein! Er war drauf und dran gewesen, mir die wichtigste Möglichkeit zu verraten, wie ich Jesse helfen könnte, und ausgerechnet jetzt schlugen seine Schlaftabletten an? Was war denn das bitte für ein Timing?

Ich griff nach seiner Hand und hoffte, dass ihn die Berührung wecken würde. »Dr. Slaski?«, fragte ich etwas lauter als zuvor. Als er immer noch nicht antwortete, machte sich langsam Panik in mir breit.

»Dr. Slaski?« Ich rief immer lauter. »Dr. Slaski, wachen Sie auf!«

Schließlich stieß ich einen Schrei aus, der den Pfleger unsanft aus seinem Nickerchen riss. Er sprang auf und war sofort hellwach. »Was … was ist los?«

»Ich weiß nicht«, stammelte ich. »Er wacht einfach nicht mehr auf!«

Der Pfleger ließ seine Hände über den Körper von Pauls Großvater gleiten, fühlte den Puls, überprüfte die Infusion …

Und dann setzte er sich mit einem Mal rittlings auf den alten Mann und schlug ihm auf den Brustkorb.

»Ruf den Notarzt!«, schrie er mich an.

Ich stand völlig neben mir. »Er hat doch gerade noch mit mir gesprochen«, sagte ich verdattert. »Wir hatten ein ganz normales Gespräch … Ich meine, er hat viel gehustet, aber … aber er war doch okay. Und dann, ganz plötzlich …«

»Einen Notarzt!«, rief der Pfleger noch mal. »Du sollst einen Notarzt rufen!«

Erst jetzt bemerkte ich das Telefon im Zimmer. Ich nahm den Hörer und wählte. Als die Vermittlung abnahm, bat ich sie, sofort einen Notarzt zu schicken. Hinter mir hatte der Pfleger währenddessen eine Sauerstoffmaske auf Dr. Slaskis Gesicht gepresst und spritzte ihm etwas in die Vene.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er immer wieder. »Vor einer Stunde war er noch in Ordnung, vollkommen in Ordnung.«

Ich konnte mir auch keinen Reim darauf machen. Vielleicht war Dr. Slaskis Lage sehr viel ernster gewesen, als er zugegeben hatte.

Mir schien, dass ich hier keine große Hilfe sein konnte. Ich sollte besser Paul berichten, dass sein Großvater eine Art Anfall hatte. Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich gerade noch, wie Kelly, die neben Paul auf der Couch saß und ihre Beine kokett über seine drapiert hatte, ihm die Zunge in den Hals steckte. Ich hätte ein Vermögen bezahlt, um das nicht mitansehen zu müssen.

Ich blieb im Türrahmen stehen und räusperte mich geräuschvoll.

Kelly löste sich widerstrebend von Paul und sah mich wütend an.

»Was willst du denn schon wieder?« So feindselig, wie sie sich mir gegenüber verhielt, mochte man kaum glauben, dass wir Klassensprecherin und stellvertretende Klassensprecherin waren und täglich (na ja, wöchentlich) zusammen saßen, um alles Mögliche zu besprechen. So lebenswichtige Dinge wie Klassenausflüge oder die Blumenarrangements für den Schulball im Frühjahr.

Ohne auf Kellys Frage einzugehen, sagte ich: »Paul, dein Großvater hatte einen Herzinfarkt oder so was!«

Pauls Augen waren noch halb geschlossen, als er mich ansah. Kelly hatte offensichtlich eine ganz schöne Saugkraft.

»Häh?«, fragte er dümmlich.

»Dein Großvater.« Ich schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hoffte, dass er das Zittern meiner Hand nicht bemerkte. »Der Notarzt ist schon unterwegs. Vielleicht war’s auch ein Schlaganfall.«

Paul war alles andere als überrascht. »Ach«, sagte er mit so etwas wie Enttäuschung in der Stimme. Was aber vermutlich weniger am bevorstehenden Tod seines Großvaters lag als daran, dass seine Knutschorgie mit Kelly so ein abruptes Ende gefunden hatte.

»Ich komme sofort«, sagte Paul und entknotete sich aus Kellys Beinen.

»Paul!«, rief Kelly. »Pa-aul«, mit zwei Silben.

»Sorry, Kel«, sagte er nur und tätschelte ihr kurz die Wade. »Der alte Sack hat schon wieder ’ne Überdosis Medikamente intus, da muss ich mich drum kümmern.«

Kelly zog einen Schmollmund. »Aber die Pizza ist noch nicht mal da.«

»Tut mir leid, müssen wir vertagen, Babe«, sagte er.

Babe. Schüttel.

Dann erst verstand ich, was er gesagt hatte. Als er an mir vorbei zum Zimmer seines Großvaters ging, hielt ich ihn am Arm zurück. »Was meinst du mit ›Überdosis Medikamente‹?«

»Na ja … eben genau das«, gab er mit dem Anflug eines Lächelns zurück.

»Woher weißt du das? Du hast ihn doch noch nicht mal gesehen.«

»Tja …« Jetzt grinste er von einem Ohr zum anderen. »Vielleicht weil ich nachgeholfen habe?«

Ich riss meine Hand von seinem Arm, als hätte der plötzlich Feuer gefangen. »Du steckst dahinter?« Ich konnte nicht glauben, was er da sagte.

Hätte ich mal. Hätte ich das mal lieber für bare Münze genommen. Das hier war schließlich Paul Slater.

»Paul, warum in aller Welt hast du das getan?«

»Ich wusste, dass du nach der Auktion hier angeschwänzelt kommen würdest«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Und ganz ehrlich, auf die Tirade von dem Alten hatte ich wirklich keine Lust. Wenn du mich dann jetzt entschuldigen würdest …«

Er schlenderte den Gang entlang zum Zimmer seines Großvaters. Mit offenem Mund starrte ich ihm hinterher und konnte es nicht glauben.

Und doch …

Es ergab schon alles einen Sinn. Paul war eben Paul. Ein Kerl mit sehr verzerrten Moralvorstellungen.

Wie betäubt trottete ich ins Wohnzimmer hinein. Kelly zog sich gerade die Schuhe an und quäkte in ihr Handy. »Nein, ich sage dir doch, sie kommt hier einfach reingeplatzt und fragt mich, was ich da mit ihrem Kerl mache. Na ja, also nicht wortwörtlich jetzt. Sie hat irgendeinen Mist erzählt, dass sie Pauls Großvater besuchen will. Ja, ich weiß, der, der kein Wort rauskriegt. Ey, wie lahm ist das denn bitte als Vorwand? Ja, und dann hat sie …« Kelly schaute auf und erblickte mich. »Du, sorry, Deb, ich muss Schluss machen, ich melde mich nachher wieder.«

Sie legte auf und starrte mich an. »Vielen Dank«, sagte sie schließlich, »dass du mir diesen sehr vielversprechenden Abend ruiniert hast.«

Ich war versucht, ihr die Wahrheit zu sagen – dass ich ganz bestimmt nichts ruiniert hatte. Schließlich war es Paul gewesen, der seinem Großvater eine Überdosis verpasst hatte. Oder zumindest wollte er, dass ich das glaubte.

Doch das hätte Kelly mir ohnehin nicht abgenommen.

»Tut mir leid«, sagte ich also nur und ging zur Haustür.

Als ich sie öffnete, stand mein Stiefbruder Jake davor, mit einer Pizzaschachtel in der Hand.

»Peninsula Pizza, das macht dann siebenundzwanzig neunzig …« Er verstummte, als er mich erkannte. »Suze? Was machst du denn hier?«

»Ich gehe gerade.«

»Besser ist es«, sagte Jake mit einem Blick auf seine Uhr. »Du kommst zu spät zum Abendessen. Dad wird dich umbringen.«

Prima, dann war der Abend ja gerettet.

»Kelly!«, rief ich über die Schulter hinweg zum Wohnzimmer hinauf. »Deine Pizza ist da!« Und an Jake gewandt, sagte ich: »Ich hoffe, du hast an die Extrachilischoten gedacht.«

Dann machte ich mich aus dem Staub.






Kapitel 11

Wegen der Auktion war Andy mit den Essensvorbereitungen spät dran. Ich kam gerade noch rechtzeitig nach Hause. Meine Mom konnte sich keinen Reim darauf machen, warum ich während des Essens so schweigsam war. Sie vermutete, dass ich mir am Backwarenstand einen Sonnenstich eingefangen hatte.

»Schwester Ernestine hätte euch wenigstens einen Sonnenschirm geben können«, sagte sie mit einem beherzten Gabelstich in die Schweinelendchen, die Andy zubereitet hatte. »Das Mädchen, mit dem du da am Stand warst … Wie hieß sie noch?«

»Shannon.«

Das war nicht ich, die das gesagt hatte. Es war David.

»Genau, Shannon. Sie ist ein Rotschopf, genauso wie David. Denen setzt die Sonne besonders zu. Ich hoffe, dass sie wenigstens Sonnencreme drauf hatte.«

Ich wartete auf einen von Davids üblichen Kommentaren – über die statistische Wahrscheinlichkeit von Hautkrebs bei Achtklässlern in Kalifornien oder so. Sein Kopf war voll mit solchen überflüssigen Informationen. Aber er sagte nichts dergleichen, sondern stocherte nur in seinem Kartoffelpüree herum. Brad hatte sein Püree schon komplett vertilgt (und den gesamten Rest aus der Schüssel auch) und fragte ihn schließlich genervt: »Sag mal, willst du das noch essen oder bloß rumspielen? Weil, wenn du’s nicht willst, nehme ich es.«

»David«, sagte Andy, »iss auf.«

David gehorchte und aß einen Löffel Püree.

Brads hungriger Blick schwenkte zu mir. Doch die Hoffnung in seinen Augen erlosch, als er meinen blank geputzten Teller sah. Dabei hatte ich null Hunger gehabt.

Aber zum Glück saß Max direkt neben mir, unser schwanzwedelnder Mülleimer auf vier Beinen, und ich war mittlerweile eine wahre Meisterin darin, ihm Sachen zuzuschustern, die ich nicht runterbekam.

»Darf ich aufstehen?«, fragte ich. »Ich glaube, ich hab ein bisschen zu viel Sonne abgekriegt …«

»Suze ist aber dran, das Geschirr in den Spüler zu räumen«, rief Brad.

»Bin ich nicht!« Das konnte ja wohl echt nicht wahr sein. Wussten diese Leute nicht, dass ich Wichtigeres zu tun hatte, als mir über den Haushalt Gedanken zu machen? Ich musste mich schließlich darum kümmern, dass mein Lover so tot blieb, wie er es sein sollte. »Ich war letzte Woche dran.«

»Nö«, widersprach Brad. »Du hast letzte Woche mit Jake getauscht, schon vergessen? Weil er diese Woche abends arbeiten muss.«

Dagegen konnte ich nun leider nichts mehr einwenden, schließlich hatte ich selbst miterlebt, wie Jake als Pizzabote bei Paul aufgetaucht war.

»Na gut …«, sagte ich und schob meinen Stuhl zurück, wobei ich beinahe Max erschlagen hätte. »Ich mach schon.« Damit stand ich auf.

»Danke, Susie«, sagte Mom lächelnd, als ich ihren Teller abräumte.

Mir war nicht nach Smalltalk, also sagte ich nur: »Bitte« und brachte das Geschirr in die Küche. Max folgte mir auf dem Fuße. Er liebt es, wenn ich das Geschirr abräume. Ich leere nämlich immer die ganzen Essensreste in seinen Fressnapf statt in den Mülleimer.

Aber heute Nacht waren Max und ich nicht allein in der Küche.

Zuerst bemerkte ich gar nicht, dass noch jemand anwesend war. Erst als Max plötzlich den Kopf aus seinem Napf hob und sich davonmachte – mit eingezogenem Schwanz und noch halb vollem Fressnapf –, wurde ich aufmerksam. Nur eines konnte Max von einer Portion Schweinefleisch verscheuchen: ein Besucher aus dem Jenseits.

Der materialisierte sich auch einen Augenblick später.

»Na, Kleines, alles klar?«, sagte er.

Ich erschrak nicht, ich schrie nicht, gar nichts. Ich füllte nur in aller Ruhe den Topf, in dem Andy die Kartoffeln aufgesetzt hatte, mit Spülmittel und heißem Wasser.

»Tolles Timing, Dad«, sagte ich beiläufig. »Wolltest du nur kurz Hallo sagen, oder ist dir in der Geister-Gerüchteküche zu Ohren gekommen, dass ich in Nöten bin?«

Er lächelte. Seit seinem Todestag hatte er sich keinen Deut verändert. Er sah immer noch genauso wie die anderen Dutzend Male aus, die er mich schon besucht hatte. Wie eh und je trug er das Shirt, in dem er gestorben war. Das Shirt, das ich so lange Jahre unter meinem Kopfkissen aufbewahrt hatte.

»Wie ich gehört habe, hast du ein paar … Schwierigkeiten«, sagte mein Dad. Das ist genau das Problem mit Geistern. Wenn sie nicht gerade irgendwo herumspuken, sitzen sie den ganzen Tag beieinander und tratschen. Dad hatte sogar Jesse kennengelernt, aber darüber dachte ich lieber gar nicht erst nach.

Gut, wenn man tot ist … Wie soll man sich auch sonst die Zeit vertreiben? Mir war klar, dass mein Dad die meiste Zeit seines Geisterdaseins damit verbrachte, mich zu beobachten.

»Ist schon eine Weile her, dass wir miteinander geplauscht haben«, fuhr er fort und sah sich in der Küche um. Sein Blick fiel auf den Whirlpool draußen vor der Terrassentür. Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Der ist neu.«

»Hat Andy eingebaut«, sagte ich und machte mich über die Pfanne her, in der Andy die Lendchen gebraten hatte.

»Gibt es eigentlich irgendetwas, was dieser Kerl nicht kann?«, fragte Dad. Das war natürlich ironisch gemeint. Mein Vater mochte Andy nicht, jedenfalls nicht so richtig.

»Nein«, gab ich zurück. »Er ist ein Mann mit vielen Talenten. Und ich weiß nicht, was du gesehen oder gehört hast, Dad, aber bei mir ist alles in Ordnung.«

»Ich habe mit keiner anderen Antwort gerechnet.« Dad hatte offensichtlich die Küchenanrichte entdeckt. »Sag mal, ist das echter Granit? Oder ein Imitat?«

»Dad!« Fast hätte ich das Geschirrtuch nach ihm geworfen. »Jetzt komm mal zur Sache und sag, was du willst. Denn wenn es das ist, was ich glaube, kann ich dir gleich sagen: Meine Antwort lautet Nein.«

»Was glaubst du denn, was es ist?« Dad lehnte sich lässig gegen die Arbeitsplatte.

»Ich werde nicht zulassen, dass er seinen Plan in die Tat umsetzt, Dad. Auf keinen Fall.«

Er seufzte. Nicht weil er traurig war. Im Gegenteil, es war ein glückliches Aufseufzen. Zu Lebzeiten war Dad Anwalt gewesen. Er liebte gute Streitgespräche.

»Jesse hat eine zweite Chance verdient«, sagte er. »Ich weiß das. Du weißt das.«

»Wenn er nicht ermordet wird, werde ich ihm nie begegnen«, erwiderte ich und schrubbte den Kartoffeltopf mit leidenschaftlicher Inbrunst. »Es geht nicht. Auch das mit dir nicht.«

»Mit mir?« Mein Dad zog eine Augenbraue hoch. »Ach so, das heißt, du hast auch daran gedacht, mich zu retten?« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Suze, das ist das Liebste, was du je zu mir gesagt hast.«

Das war’s. Diese elf Worte brachten das Fass zum Überlaufen, und einen Augenblick später lag ich schluchzend in seinen Armen – aber ich schluchzte leise, damit niemand im Haus mich hörte.

»Oh Dad«, wimmerte ich an seinem T-Shirt. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich würde dich so gerne zurückbringen, wirklich …«

Dad strich mir liebevoll übers Haar. »Ich weiß, Kleines, ich weiß.«

Das brachte mich nur noch mehr zum Heulen. »Aber wenn ich dich rette, dann werde ich ihn niemals treffen.«

»Das weiß ich doch. Susie, das weiß ich.«

»Was soll ich denn nur tun, Dad?« Ich hob den Kopf von seiner Brust und versuchte, mich wieder einzukriegen. Sein Shirt war schon fast völlig durchnässt. »Ich bin so durcheinander. Hilf mir doch, bitte.«

»Susie …« Dad strich mir lächelnd die Haare aus dem Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erleben würde, an dem ausgerechnet du jemanden um Hilfe bittest. Schon gar nicht mich.«

Ich wischte mir mit der Faust die Tränen fort, die mir über die Wangen liefen. »Aber natürlich brauche ich dich, Dad. Ich habe dich immer gebraucht und das wird auch so bleiben.«

»Na, ich weiß ja nicht.« Mittlerweile fuhr mir mein Vater ziellos durch die Haare und zerzauste sie dadurch nur. »Aber eines weiß ich – diese Zeitreisesache … Die ist doch gefährlich, nicht?«

Ich zog die Nase hoch und nickte.

»Glaubst du denn wirklich, dass ich mein kleines Mädchen ihr Leben riskieren lasse, nur um meines zu retten?«

»Aber Dad …«

»Nein, Suze.« Er kniff die Augen zusammen. So ernst hatte er schon lange nicht mehr mit mir gesprochen. »Nicht um meinetwillen. Ich würde alles tun, um wieder leben zu können …« Erst jetzt sah ich, dass in seinen Augen ebenfalls Tränen glitzerten. »Aber nicht auf die Gefahr hin, dass dir etwas zustößt.«

Wir schauten einander mit feuchten Augen an. »Oh, Dad!«, schluchzte ich. Ich konnte nicht anders.

Er nahm mein nasses Gesicht in beide Hände. »Ich würde mir nicht anmaßen, für Jesse zu sprechen«, sagte er, als er sachte meinen Kopf anhob, damit ich ihm direkt in die Augen blickte. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch nicht wollen würde, dass du dein Leben für seines aufs Spiel setzt. So wie ich ihn kenne, wird ihm das sogar noch weniger behagen als mir.«

Ich legte meine Hände auf seine. »Ich verstehe das, Dad, wirklich. Und ich werde nicht für dich zurückreisen, wenn du das nicht willst. Aber Pauls Plan … Das kann ich nicht zulassen!«

»Du kannst nicht zulassen, dass er das Leben des Mannes rettet, den du liebst«, sagte er mit ernster Miene. »Hört sich absurd an, nicht?«

»Ich weiß, aber ich liebe ihn. Das weißt du doch. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich da einfach tatenlos zusehe und Paul gewähren lasse. Wenn sein Plan gelingt, werde ich mich nicht mal mehr an Jesse erinnern!«

»Aber dann wird es auch nicht wehtun«, sagte mein Dad mit ernster Stimme.

»Doch, das wird es! In meinem Herzen werde ich doch spüren, dass da etwas fehlt. Dass da jemand war, jemand, der für mich bestimmt war. Jemand, dem ich nie begegnen werde. Ich würde mein ganzes Leben mit der Suche nach ihm verbringen und er würde niemals auftauchen. Was ist denn das für ein Leben, Dad? Was ist denn das für ein Leben?«

»Und was für ein Leben ist das für Jesse, für alle Zeiten als Geist dahinzuvegetieren?«, fragte mein Dad. »Vor allem wenn etwas schiefläuft und du als Geist an seiner Seite endest?«

»Dann«, sagte ich mit einem Anflug von Galgenhumor, »könnten wir wenigstens zusammen herumspuken und für alle Ewigkeit Leute erschrecken.«

»Glaubst du, Jesse könnte die Tatsache, dass er schuld an deinem Tod ist, so leicht wegstecken? Ich glaube das nämlich nicht, Suze.«

Damit hatte er mich eiskalt erwischt. Ich schaute ihn wortlos an.

»Suze«, sagte er mitfühlend, »du hast dein ganzes Leben lang immer die richtigen Entscheidungen getroffen. Nicht unbedingt immer die leichtesten, aber immer die richtigen. Das Muster solltest du nicht gerade jetzt, bei der wahrscheinlich größten Entscheidung deines Lebens, durchbrechen.«

Ich öffnete den Mund – ich wollte ihm sagen, wie falsch er lag und dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dass ich das tat, was auch Jesse wollte …

Aber ich wusste, es hatte keinen Sinn.

»Also schön, Dad. Es gibt da nur eine Sache, die ich nicht verstehe.«

»Was denn? Warum Britney Spears immer noch so viele Platten verkauft?«

»Ähm …« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Nein, was ich nicht verstehe … Wenn du wirklich das Gefühl hattest, ein gutes Leben geführt zu haben und nach deinem Tod so viel gelernt zu haben … Warum bist du dann immer noch hier?«

»Du solltest das am besten wissen«, sagte er.

»Sollte ich? Wieso?«

»Du hast es selbst gesagt.«

»Wann soll ich denn …?«

»Suze?«, erklang da plötzlich eine Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum und blickte … nicht in die sanften braunen Augen meines Vaters, sondern in Davids weit aufgerissene blaue.

»Alles okay mit dir?« Davids blasses Gesicht war sorgenvoll. »Hast du … hast du gerade geweint?«

»Quatsch!«, sagte ich und griff mir schnell das Geschirrtuch, um mir die Wangen trocken zu rubbeln. Mein Dad, bemerkte ich bei der Gelegenheit, war verschwunden. »Alles okay. Was ist denn?«

David sah sich mit großen Augen in der Küche um. »Bist du … bist du nicht allein?«

Er war neben meinem Dad das einzige Mitglied meiner Familie, das die Wahrheit über mich wusste. Zumindest einen großen Teil der Wahrheit. Wenn ich ihm alles erzählt hätte … Obwohl, mit seiner strukturierten, wissenschaftlichen Denkweise hätte er wahrscheinlich kein Problem damit gehabt.

Was nicht hieß, dass es ihm auch gefallen würde.

»Doch, jetzt ja«, antwortete ich, wohl wissend, was er eigentlich meinte.

»Ich wollte nur den Nachtisch holen«, sagte David. »Dad hat Obstkuchen gemacht.«

»Okay, ich bin hier sowieso fertig. Ich gehe dann mal nach oben.«

Davids Stimme, die in den letzten paar Monaten von hoch und fistelig immer mehr zu tief und voll gewechselt hatte, hielt mich zurück. »Suze – ist wirklich alles in Ordnung? Du wirkst so … traurig.«

»Traurig?« Ich blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Ich bin nicht traurig. Nicht … allzu sehr. Ich … muss nur etwas hinter mich bringen.« Trotz Dads Einwänden hatte ich beschlossen, die Sache mit Jesse nicht auf sich beruhen zu lassen. Ich würde ihn nicht einfach kampflos aufgeben. »Und das liegt mir ziemlich im Magen.«

»Ach so«, sagte David. Dann begann er zu strahlen. »Dann mach es kurz und schmerzlos. Weißt du, so wie man ein Pflaster abreißt.«

Kurz und schmerzlos. Ein frommer Wunsch. Dabei wusste ich noch nicht mal, wann Paul genau seinen Trip durch die Zeit durchführen wollte. Im schlimmsten Falle konnte ich schon morgen ohne Erinnerung an Jesse aufwachen.

»Danke«, sagte ich und lächelte. »Ich werd dran denken.«

Eine halbe Stunde später, als ich endlich Pater Dom ans Telefon bekommen hatte, lächelte ich nicht mehr.

Pater Dom konnte sich nicht ganz so sehr in meine Lage hineinversetzen wie erhofft. Ehrlich gesagt hatte ich als Reaktion auf meine Erzählung über Paul, wie er Diegos Gürtelschnalle gekauft und dann seinen eigenen Großvater vergiftet hatte, etwas mehr Empörung erwartet.

Stattdessen verhielt sich Pater Dominic ähnlich wie mein Vater. Jesse sei zu jung, zu grausam ums Leben gekommen. Er habe eine zweite Chance verdient. Es sei moralisch verwerflich, wie ich mit Händen und Füßen dagegen ankämpfte.

Vielleicht lag das an den guten Nachrichten, die Pater Dom erhalten hatte: Der Monsignore war aus dem Koma erwacht und offensichtlich auf dem Weg der Besserung.

»Das freut mich zu hören«, sagte ich nur. »Aber noch mal zurück zu Paul …«

»Ich würde mir nicht allzu große Sorgen machen, Susannah«, fiel er mir ins Wort. »Ich gebe zu, die Sache mit seinem Großvater ist schlimm – wenn er es denn tatsächlich getan hat …«

»Aber er sagt doch selber, dass er es war. Also, nicht wortwörtlich, aber …«

»Nun ja, in Ihrer Art, die Wahrheit ein bisschen … na sagen wir zu überhöhen, stehen Sie beide sich nun auch wirklich in nichts nach …«

»Pater Dom!« Meine Finger umklammerten den Hörer. »Ich habe selbst den Krankenwagen gerufen.«

»Ja ja, das sagten Sie schon. Aber dennoch, Susannah – wenn ich Sie richtig verstehe, muss Paul, um diese Zeitreise anzutreten, an genau jenem Ort stehen, an dem die Person einmal stand, in deren genaue Zeit er zurückreisen will, stimmt’s?«

»Ja, genau. Und?« So kurzangebunden war ich bei Gesprächen mit ihm normalerweise nicht, aber ich machte für diesen Fall mildernde Umstände geltend.

»Würde das dann nicht bedeuten, dass Paul von Ihrem Zimmer aus aufbrechen müsste?« Er klang, als wäre er nicht ganz bei der Sache. Vielleicht lenkte ihn der Gedanke an die Rückreise nach Carmel ab. »Ihr Zimmer, das ist doch der Ort, an dem Diego Jesse ermordet hat, nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Paul so ohne Weiteres Zugang zu Ihrem Schlafzimmer hat, Susannah. Nicht ohne Ihre Zustimmung.«

Mir fiel fast der Hörer aus der Hand. Dass ich daran noch nicht gedacht hatte …

Pater Dominic hatte recht. Paul konnte gar nicht in Jesses Zeit zurückreisen, solange er nicht bei mir einbrach. Denn ein Einbruch wäre die einzige Möglichkeit für ihn, jemals in mein Zimmer zu kommen. Die einzige Möglichkeit.

»Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht«, sagte ich erleichtert. »Sie haben recht. Hundertprozentig! Pater Dominic, Sie sind ein Genie!«

Der Pater räusperte sich verlegen. »Danke, Susannah. Mag sein. Ich muss trotzdem sagen: Es wäre richtig, Paul in Ihr Zimmer zu lassen, damit Jesse sein Leben so leben kann, wie es ihm eigentlich bestimmt war …«

Das kam mir verflucht bekannt vor. Zum Glück klopfte in diesem Moment ein Anruf auf der anderen Leitung an. Perfekter Zeitpunkt.

»Pater, da versucht gerade jemand durchzukommen, tut mir leid, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns, wenn Sie zurück sind!«

Damit beendete ich das Gespräch. So gut wie jetzt hatte ich mich nicht mehr seit – na ja, seit der Auktion heute Nachmittag gefühlt. Jesse war in Sicherheit. Ohne Zugang zu meinem Zimmer konnte Paul ihm nichts anhaben. Wie sonst sollte er ins Jahr 1850 zurückreisen?

Er musste ja einen Ort finden, der sowohl heute als auch 1850 existierte. Einen Ort, an dem Felix Diego sich aufgehalten hatte. Ein Einkaufszentrum würde wohl eher nicht die Lösung seines Problems darstellen.

Ich nahm das eingehende Gespräch an. »Hallo?«

»Suze?« Es war CeeCee, ganz außer Atem vor Aufregung. »Oh mein Gott, du errätst nie, was gerade passiert ist!«

»Was denn?«, fragte ich ohne größeres Interesse. Ja, Paul hatte sicher keine andere mögliche Anlaufstelle als mein Zimmer.

»Er hat mich gefragt!« CeeCee hatte ein Zittern in der Stimme. »Adam! Adam hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Winterschulball gehe! Wir sind gerade im Coffee Clutch, Cappuccino trinken – wir wollten dich eigentlich mitnehmen, aber du warst ja den ganzen Tag bei der Auktion …«

Ich brummelte zustimmend.

»… und dann hat er mich gefragt. Einfach so. Ich bin gleich rausgelaufen, ich musste dich anrufen! Er sitzt noch drin, ich… oh mein Gott, ich musste einfach jemanden anrufen! Er hat mich gefragt!«

Außerdem würde Paul seinen Plan auch gar nicht in nächster Zeit in die Tat umsetzen können. Das mit der Zeitreise musste warten. Sein Großvater lag doch gerade im Krankenhaus.

»Wow, echt cool, CeeCee«, sprach ich in den Hörer.

»Gott, ich sollte endlich zurückgehen und vielleicht mal Ja sagen«, brabbelte CeeCee aufgeregt. »Ich sollte doch Ja sagen, oder? Oder soll ich ihn ein bisschen zappeln lassen, ich meine, ich will mich ja auch nicht zu billig verkaufen. Oh mein Gott, es ist schon nächstes Wochenende! Eigentlich hätte er mich ja schon mal ein bisschen früher fragen können …«

Endlich war ich mental ganz bei dem Gespräch mit CeeCee angekommen und lachte.

»CeeCee, bist du eigentlich total durchgedreht? Jetzt leg endlich auf, geh wieder rein und sag Ja, Herrgott!«

»Ja, besser wär’s, nicht? Ich meine, oh mein Gott, ich hab mir das schon so lange gewünscht, und jetzt, jetzt hat er … Ich kann’s immer noch nicht fassen …«

»CeeCee …«

»Ich leg auf!« Klick.

Er hatte so vertraut mit Kelly auf der Couch geknutscht. Man hätte meinen können, er hätte mich aufgegeben. Wäre über mich hinweg.

Vielleicht würde mein Leben jetzt endlich wieder normal werden.

Vielleicht …






Kapitel 12

Der ist von demselben Regisseur wie Der weiße Hai?«, fragte Jesse. »Das glaube ich nicht.«

Samstagnacht. Date-Abend.

Da Jesse und ich nicht ausgehen können, kommt er mich an den meisten Samstagen besuchen. Das ist zwar nicht so romantisch wie ins Kino und essen zu gehen. Außerdem müssen wir uns auch sehr still verhalten, damit meine Familie nicht merkt, dass ich nicht alleine in meinem Zimmer bin. Aber zumindest sind wir zusammen.

An diesem Samstag ging mir viel durch den Kopf, aber nichts davon würde ich Jesse auf die Nase binden.

Wir schauten ein paar Filme auf Video. Was Filme anbelangt, hat Jesse einen großen Nachholbedarf. Einen sehr großen, wenn man bedenkt, dass Spielfilme zu seinen Lebzeiten noch gar nicht erfunden waren.

Sein Lieblingsfilm war Der Pate. In der Hoffnung, ihn von diesem Leiden erlösen zu können, wollte ich ihm nun E. T. zeigen. Wer würde noch Don Corleone sehen wollen, wenn man ihm Drew Barrymore vorsetzte?

Aber die Lady hinterließ keinen bleibenden Eindruck bei Jesse.

»Der weiße Hai war um Längen besser.«

Der weiße Hai war auch einer von Jesses Lieblingsfilmen. Gar nicht mal wegen der berühmten Stellen. Am liebsten mochte er die Szene, in der die Männer ihre Narben vergleichen. Ist wohl ein Männerding oder so.

Schließlich stellte ich E. T. aus und sagte: »Lass uns reden.«

Womit ich meinte: Lass uns knutschen.

Das funktionierte auch eine Zeit lang ganz gut, bis Jesse mitten im Küssen innehielt. »Fast hätte ich’s vergessen. Was wollte Paul heute Abend eigentlich in der Mission? Hat er plötzlich einen göttlichen Ruf vernommen?«

Das war so abwegig, dass ich meine Arme von Jesses Schultern nahm. »Bitte?«

»Dein Freund Paul«, sagte Jesse, ohne mich loszulassen. So schön das auch war, es lenkte mich doch sehr ab. Vor allem wo seine Lippen sich so nah an meinen bewegten. »Ich habe ihn vorhin in der Basilika gesehen und die war geschlossen. Was wollte er denn dort außerhalb der Öffnungszeiten? Er wirkt nicht gerade wie ein Anwärter für das Priesteramt. Es sei denn, er hätte auf einmal seine wahre Bestimmung gefunden …«

Ich riss mich von ihm los.

Das hätte jeder andere auch getan, der in diesem Moment so eine Panikattacke bekam wie ich.

»Susannah?« Jesse schaute mich aus sorgenvollen braunen Augen an, die einen Moment zuvor noch voller … na ja, Sorglosigkeit gewesen waren. »Alles okay?«

»Oh Gott …« Wie hatte ich nur so bescheuert sein können? So dermaßen naiv? Hier saß ich völlig ahnungslos und schaute Filme mit meinem Freund. Ich hatte gedacht, Paul müsste in mein Zimmer kommen, um in die Vergangenheit zu reisen. Ich war davon ausgegangen, dass es keine Alternative gab und dass er den Plan ohnehin nicht umsetzen würde, weil sein Großvater doch im Krankenhaus lag. Und weil er und Kelly ja jetzt ein Paar waren. Warum sollte er sich also noch für mich interessieren?

Paul empfand aber nichts für seinen Großvater. Er empfand für niemanden in seiner Familie etwas. Und ganz bestimmt empfand er nichts für Kelly. Warum auch? Kelly konnte ihn nicht verstehen, Kelly wusste gar nicht, wer er wirklich war.

Natürlich gab es noch einen anderen Ort, der in Jesses Jahrhundert schon existiert hatte. Ein Ort, den Felix Diego oft aufgesucht hatte.

Die Mission. Die Junipero Serra Mission, die in den 1700ern erbaut worden war.

»Ich muss weg«, keuchte ich, sprang auf und griff nach meiner Jacke. Ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Es tut mir wirklich leid, Jesse, aber ich muss …«

»Susannah!« Jesse war auch aufgestanden und hielt mich fast zärtlich, aber unerbittlich zurück. Jesse würde niemals so fest zupacken, dass er mir wehtat. Nicht mit Absicht. »Was ist los? Was meinst du? Was interessiert es dich, was Paul in der Basilika will?«

»Du verstehst das nicht«, gab ich zurück. Ich hatte das Gefühl, ich müsste mich gleich übergeben. Jesse schien mir das anzusehen. Er verstärkte seinen Griff an meinem Arm … und verzog gleichzeitig das Gesicht.

»Sag’s mir, querida!«, forderte er mit einer Stimme, die so hart war wie sein Griff.

Ich weiß nicht, was mich ritt, wirklich nicht – aber plötzlich sprudelte alles aus mir heraus.

Ich hatte ihm das alles gar nicht erzählen wollen. Nicht deswegen, weil ich ihn nicht in Sorge versetzen wollte, Gott nein. Nein, ich wollte es ihm aus ganz egoistischen Gründen nicht mitteilen: Ich hatte Angst, dass er genauso reagieren könnte, wie mein Vater und Pater Dominic es vorhergesehen hatten, nämlich dass er lieber eine zweite Chance bekäme, statt weiter ein Geist zu bleiben.

Ich berichtete ihm alles – von Dr. Slaskis Wissen bis zu Pater Doms telefonischem Kommentar gerade eben, einfach alles. Eine wahre Flut ergoss sich aus meinem Mund und schwemmte alles ans Tageslicht, was ich bisher zurückgehalten hatte. Am liebsten hätte ich mir die Worte wieder in den Mund zurückgesteckt, wenn ich gekonnt hätte.

Aber es war zu spät.

Ohne mit der Wimper zu zucken, hörte Jesse sich alles an. Er unterbrach mich nicht einmal dann, als ich ihm von meinem Deal mit Paul erzählte – von unseren heimlichen Mittwochssitzungen, auf die ich mich eingelassen hatte, damit Paul im Gegenzug meinen Lover nicht ins endgültige Jenseits beförderte.

»Aber jetzt will er dich nicht mehr vernichten, Jesse«, sagte ich schließlich verbittert. »Jetzt will er dich retten, dein Leben retten! Er will in die Vergangenheit reisen und Felix Diego davon abbringen, dich zu töten. Und wenn ihm das gelingt …«

»Dann werden du und ich uns niemals begegnen.« Jesses Stimme war ruhig, sein Ausdruck gelassen.

Nie hatte eine Aussage mich so getroffen wie diese. Es war wie ein Stich ins Herz.

»Genau«, sagte ich verzweifelt und nickte. »Verstehst du jetzt? Ich muss sofort dahin und ihn aufhalten!«

»Nein, querida«, antwortete Jesse, noch immer ruhig. »Das darfst du nicht.«

Die Panik hatte mein Herz jetzt vollständig im Würgegriff. Ich hatte Angst, es könnte gleich aufhören zu schlagen und ich würde auf der Stelle tot umfallen.

Jesse wollte leben. Mein Dad, Pater Dom, Dr. Slaski, Paul … sie alle hatten recht gehabt. Ich war diejenige, die danebenlag, ich! Jesse zog es vor, zu leben, statt mir zu begegnen, statt mich kennenzulernen … mich zu lieben …

Ich hätte es wissen müssen. Und tief in mir hatte ich es wohl auch gewusst. Welcher Zwanzigjährige hätte nicht eine zweite Chance auf sein Leben haben wollen? Wer würde nicht alles für eine solche Chance aufgeben?

Und was hatte Jesse denn zu verlieren? Nichts. Außer mich.

Mein Dad hatte mir schon vor längerer Zeit vorgeworfen, ich würde Jesse zurückhalten. Ich wäre der Grund, warum er keinen Frieden fände. Das sah auch Pater Dominic so. Er war der Meinung, wenn ich ihn wirklich liebte, müsste ich ihn ziehen lassen.

Und jetzt war es klar. Jesse wäre lieber frei als mit mir zusammen.

Gott, was für ein Idiot ich war, was für ein absoluter Idiot.

Jesse ließ meinen Arm los.

Aber statt der Worte, die ich erwartete – Du darfst ihm nicht folgen. Ich will leben, wenn ich die Chance dazu habe –, statt dieser Worte sagte er mit eiskalter Stimme: »Du darfst ihm nicht folgen. Er ist zu gefährlich. Ich werde hingehen und ihn aufhalten.«

Hatte ich mich verhört? Hatte er wirklich – wirklich! – das gesagt, was ich da gerade zu hören meinte?

»Jesse, du verstehst nicht ganz … Er will dich retten. Er will, dass du in jener Nacht nicht ermordet wirst.«

»Ich verstehe sehr gut«, sagte Jesse. »Paul ist ein Narr, der Gott spielen will. Ich weiß nicht, woher er sich das Recht herausnimmt, mit meinem Schicksal zu spielen. Aber eines weiß ich: Es wird ihm nicht gelingen. Nicht, solange ich es verhindern kann.«

Langsam kam mein stockendes Blut wieder in Gang. Ich konnte wieder richtig atmen. Erleichterung stieg in mir auf.

Er wollte bleiben. Jesse wollte bleiben. Er wollte lieber bleiben als leben. Er wollte lieber bei mir bleiben, als sein damaliges Leben weiterzuleben.

»Geh nicht«, sagte ich und erschrak selbst über den schrillen Ton in meiner Stimme. Die Erleichterung machte mich ganz kirre. »Du kannst ihn nicht aufhalten, Jesse, Paul wird …«

»Was genau hattest du denn mit ihm vor, Susannah?«, unterbrach er mich unsanft. Wenn ich bisher noch nicht hundertprozentig von seinem Willen überzeugt gewesen wäre, hier und heute bei mir zu bleiben – sein unwirscher Tonfall hätte es mir spätestens jetzt gezeigt. »Was wolltest du machen, es ihm ausreden? Nein, nein, es ist zu gefährlich.«

Die Liebe, die ich für ihn empfand, erfüllte mich mit einem Mut, den ich nie zuvor gefühlt hatte. Ich schlüpfte in meine Motorradjacke und sagte: »Paul wird mir nichts antun, Jesse. Ich bin der Grund, warum er das alles überhaupt veranstaltet.«

»Ich spreche auch nicht von Paul. Ich spreche vom Zeitreisen. Slaski hat dir doch gesagt, dass es gefährlich ist?«

»Schon, aber …«

»Dann wirst du es nicht tun.«

»Jesse, ich habe keine Angst …«

»Nein!« Jesse hatte einen Ausdruck in den Augen, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. »Du bleibst hier. Ich gehe. Überlass das mir.«

»Jesse, sei doch kein …«

Doch einen Augenblick später sprach ich ins Nichts. Jesse war fort.

Ich wusste natürlich, wo er hin war. Zur Basilika. Für einen kleinen Plausch mit Paul, wo er die Fäuste sprechen ließ.

Aber Jesse würde zu spät kommen. Wenn er dort einträfe, wäre Paul bestimmt schon nicht mehr in der Basilika. Jedenfalls nicht in der Basilika in unserer Zeit.

Mir blieb nur eine Möglichkeit. Aber nicht das, was Jesse mir vorgeschlagen hatte, nämlich nichts zu tun. Wie sollte ich hier untätig herumsitzen, wenn ich schon bald alle Erinnerungen an Jesse vergessen haben könnte?

Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Und dieses Mal würde ich nicht den Fehler begehen, mir vorher bei jemandem Rat einzuholen.

Ich ging zu meinem Bett hinüber, hob das Kopfkissen an und zog darunter das Miniaturporträt von Jesse hervor, das er seiner damaligen Verlobten Maria geschenkt hatte. Und auf dem ich Nacht für Nacht schlief, seit ich es gestohlen … äh … bekommen hatte.

Ich sah mir Jesses zuversichtlichen Blick an, schloss die Augen und formte sein Bild vor meinem geistigen Auge. Und zwar hier in diesem Zimmer, allerdings nicht so, wie es heute aussah, mit dem Rüschenbaldachin über dem Bett und dem rosafarbenen Prinzessinnen-Telefon (danke noch mal, Mom!).

Nein, ich stellte mir vor, wie es hier wohl vor hundertfünfzig Jahren ausgesehen haben musste. Keine gerafften weißen Vorhänge mit Blick auf die Bucht. Kein mit Kissen ausstaffierter Sitz auf der Fensterbank. Kein Teppich auf dem Parkettboden. Kein angrenzendes Badezimmer (aaahh!), sondern ein … wie hießen die Dinger noch … ach ja: ein Nachttopf.

Keine Autos. Keine Handys. Keine Computer. Keine Mikrowellen. Keine Kühlschränke. Keine Fernseher. Keine Stereoanlagen. Keine Flugzeuge. Kein Penizillin.

Nur Wiese. Wiese und Bäume und Himmel und Holzkarren und Pferde und Erde und …

Ich öffnete die Augen …

… und war dort.






Kapitel 13

Es war mein Zimmer und gleichzeitig auch nicht.

Wo vorher mein Himmelbett gewesen war, stand jetzt eins mit Messinggestell. Oben auf dem Bett lag eine bunte Steppdecke, auf die meine Mom sich sofort gestürzt hätte, wenn sie sie in einem Kunsthandwerksladen entdeckt hätte. Anstelle meines Frisiertisches mit dem beleuchteten Spiegel erblickte ich eine alte Kommode, auf der ein Krug und eine Schüssel standen.

Nirgendwo war ein Spiegel zu sehen. Auf dem Boden lag ein Webteppich … keine Ahnung, aus welchem Material. Ich konnte es nicht recht erkennen – das einzige Licht, das durch die Fenster hereinkam, war fahles Mondlicht. Es gab auch keinen Lichtschalter, wie ich bemerkte, als ich ganz automatisch im Halbdunkel nach einem herumtastete. An der Stelle, wo in meinem Zimmer der Schalter war, gab es hier nur Holzvertäfelung.

Das konnte nur eines bedeuten: Ich hatte es geschafft.

Wow.

Aber wo war Jesse? Der Raum war leer, das Bett offensichtlich lange nicht benutzt worden.

Kam ich zu spät? War Jesse schon tot? Oder war ich zu früh dran und Jesse noch gar nicht eingetroffen?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich fasste nach dem Türgriff – der hier kein Griff war, sondern nur ein Riegel –, öffnete die Tür und trat auf den Flur.

Dort war es stockfinster. Auch hier kein Lichtschalter. Dafür ertastete ich so etwas wie einen Bilderrahmen.

… der mit einem lauten Krachen zu Boden fiel. Aber kein Glas splitterte. Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte das Ding im Dunkeln nicht finden. Aus dem Gedächtnis bahnte ich mir meinen Weg die gewundene Treppe hinab.

Unten sah ich einen Lichtschein, noch bevor ich Schritte hörte, die sich der Treppe näherten. Da kam jemand! Jemand, der eine Kerze trug.

Jesse? Konnte das sein?

Aber nein, es war eine Frau, die da auf mich zukam. In der Hand hielt sie keine Kerze, sondern eine Art Laterne. Mein erster Gedanke war: Gott, ist die fett! Wie war denn das passiert? Schokoriegel und Chips hatte es damals ja wohl noch nicht gegeben. Damals? Nein, jetzt, denn ich befand mich ja im Damals.

Doch dann bemerkte ich, dass die Frau einen Reifrock trug – sie war nicht dick, sie hatte nur ausladende Kleider an.

»Jesus, Maria und Josef!«, rief sie aus. »Wo kommen Sie denn her?«

Ich zog es vor, darauf nicht zu antworten. Stattdessen fragte ich so höflich ich konnte: »Ist Jesse de Silva hier?«

»Wie belieben?« Die Frau hob die Laterne höher und leuchtete mir ins Gesicht. »Herrje, du bist ja ein Mädchen!«

Ähm … klug beobachtet, dachte ich. Ich hatte wie üblich meine Wimpern getuscht und trug meine langen Haare offen. »Das stimmt, Madam. Ist Jesse hier? Ich müsste dringend mit ihm sprechen.«

Doch die Frau presste nur die Lippen zusammen, ungerührt von meiner Höflichkeit. Dann hielt sie mir die Tür auf.

»Hinaus. Hinaus mit dir. Du solltest wissen, dass wir solche wie dich hier nicht dulden. Das hier ist ein anständiges Haus.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. Natürlich war das hier ein anständiges Haus. Es war mein Haus.

»Ich will keinen Ärger machen, Madam«, sagte ich. Ich konnte schon nachvollziehen, dass die Frau ein wenig verwundert sein musste, hier nachts ein fremdes Mädchen rumgeistern zu sehen, selbst wenn es eine Pension war. In einem Haus, das übrigens mir gehörte. Also, meiner Mutter und ihrem neuen Freund, um genau zu sein. »Aber ich muss wirklich dringend mit Jesse de Silva sprechen, können Sie mir nicht sagen, ob er …?«

»Willst du mich zum Narren halten?«, fiel die Frau mir wütend ins Wort. »Mr de Silva wird sich ganz sicher nicht mit einer solchen … Kreatur abgeben wollen. ›Dringend Jesse de Silva sprechen‹, so weit kommt’s noch. Hinaus, sage ich, hinaus!«

Mit einer Kraft, die ich einer Frau im Reifrock nicht unbedingt zugetraut hätte, packte sie mich am Kragen meiner Lederjacke und schleuderte mich zur Tür hinaus. »Und lass dich hier nie wieder blicken!«, rief sie mir hinterher und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Meine Tür. Vor meiner Nase.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Aus Jesses Erzählungen und den Episoden von Unsere Kleine Farm hatte ich ein anderes Bild vom neunzehnten Jahrhundert. Es ging eher in Richtung Butterfässer und abendlicher Vorlesestunde vor dem Kaminfeuer. Ohne zickige Reifrockträgerinnen, die einen vor die eigene Tür setzen.

Verärgert wollte ich die Stufen der Veranda hinuntergehen – und wäre beinahe kopfüber in den Dreck gefallen. Da waren nämlich gar keine Stufen. Jedenfalls nicht da, wo sie eines Tages sein würden. Außer dem Mond, der auch noch just in diesem Moment von einer Wolke verdeckt war, hatte ich kein Licht gehabt, um das zu erkennen. Es war wirklich schaurig dunkel. Kein beruhigendes Leuchten einer Straßenlaterne weit und breit. Ich war mir nicht mal sicher, ob es dort, wo in meiner Zeit der Pine Crest Drive sein würde, überhaupt eine Straße gab.

Ich schaute mich um – kein einziges Fenster, aus dem Licht gedrungen wäre. Ich sah noch nicht mal irgendwelche Fenster. Möglicherweise war das hier das einzige Haus in weitem Umkreis.

Das Haus, vor dessen Tür ich gerade gesetzt worden war. Ich war im Jahr 1850 gestrandet und wusste nicht, wohin. Oder zu wem. Geschweige denn, wie. Also blieb nur die altertümliche Methode: laufen.

Ja, ich hätte zu Fuß zur Mission gehen können, wo ich Paul vermutete. Ich reckte den Hals und versuchte, die vertraute rote Kuppel der Basilika zu erspähen, die man von meiner Veranda zwischen den Hügeln von Carmel ausmachen konnte.

Aber statt des Carmel Valley und der blinkenden Lichter, die auf dem Wasser reflektierten, sah ich rings um mich herum nur Dunkelheit. Kein Licht. Keine rote Kuppel. Keine Flutlichter für die Touri-Attraktionen. Nichts.

Offenbar war das elektrische Licht noch nicht erfunden. Gott, wie sollte man sich hier denn bitte zurechtfinden? Was hatten die Leute denn damals zur Orientierung benutzt? Die Sterne?

Hm, vielleicht war das wirklich eine Möglichkeit? Ich schaute zum Himmel hoch und wäre schon wieder fast von der Veranda gefallen. So viele Sterne auf einem Haufen hatte ich noch nie im Leben gesehen. Die Milchstraße war ein dicker weißer Strich und strahlte so hell, dass sie fast dem Mond (der endlich wieder hinter seiner Wolke hervorgekrochen kam) Konkurrenz machte.

Wow. Kein Wunder, dass ich bei Jesse nie damit auftrumpfen konnte, dass ich den Großen Wagen identifizieren kann.

Ich seufzte. Mir blieb nichts anderes übrig, als in die ungefähre Richtung der Mission aufzubrechen. Und zu hoffen, dass ich auf dem Weg dorthin Paul treffen würde. Oder Jesse – den Damals-Jesse, um genau zu sein.

Endlich hatte ich auch einen sicheren Weg von dieser verdammten Veranda gefunden, nämlich ein paar wackelige Holzbohlen, die nichts mit der heutigen zementierten Treppe gemein hatten. Also, der … ähm … späteren heutigen … meiner heutigen … Und dann spürte ich plötzlich Regentropfen auf mir.

Dicke kalte Tropfen prasselten auf mich ein. Ich blickte hinauf, um mich zu vergewissern, dass es auch wirklich Regen war und nicht zufällig jemand, der seinen Nachttopf über mir ausleerte (argh!). Da sah ich die dicke Wolkenbank über dem Meer heraufziehen. Die Sterne hatten mich so fasziniert, dass ich die Wolken gar nicht wahrgenommen hatte.

Na herrlich, dachte ich. Da reise ich anderthalb Jahrhunderte in der Zeit zurück und was ist der Lohn für meine Mühe? Ein Rausschmiss und Regen. Starker Regen.

Ein Blitz erhellte den Himmel. Kurz darauf folgte dumpfes Donnergrollen.

Super, auch noch ein Gewitter. So hatte ich mir das wahrlich nicht vorgestellt: dass ich anno 1850 durch ein Unwetter irren würde.

Der Wind frischte auf und wehte einen Geruch herüber, den ich nicht sofort einordnen konnte. Nach ein paar Augenblicken fiel es mir dann ein. Ich erinnerte mich an meine Spaziergänge durch den Central Park während meiner Zeit in Brooklyn.

Pferde. Es waren Pferde in der Nähe.

Also musste hier auch irgendwo eine Scheune sein. Eine trockene Scheune. Eine trockene Scheune ohne Frauen in Reifröcken, die mich vor die Tür setzen konnten.

Mit eingezogenem Kopf rannte ich durch den mittlerweile sintflutartigen Regen in die Richtung, aus der der Pferdegeruch kam. Bald hatte ich das Haus halb umrundet und stand vor einer riesigen Scheune – genau an der Stelle, an der Andy seinen Swimmingpool bauen wollte, wenn wir alle das College abgeschlossen hätten und er es sich leisten konnte.

Das Scheunentor war geschlossen – hoffentlich nicht verschlossen, dachte ich.

Ein Glück, es war offen. Ich zog eine der großen Torhälften auf und schlüpfte ins Innere, während ein greller Blitz die Nacht kurz zum Tag werden ließ und der folgende Donner ohrenbetäubend krachte.

Wenigstens war es hier in der Scheune trocken. Stockfinster, aber trocken. Der Geruch war hier sehr viel stärker. Ich konnte die Pferde unruhig in ihren Boxen scharren hören; das Gewitter machte ihnen zu schaffen. Doch da lag noch ein anderer Geruch in der Luft. Heu, vermutete ich. Ganz sicher war ich mir nicht, ich war nicht gerade ein Mädel vom Lande. Aber das Zeug, das unter meinen Sohlen knisterte, konnte gut und gerne Heu sein.

Na, herzlichen Glückwunsch. Ich war hierhergekommen, um meinen Freund zu retten beziehungsweise jemand anderen davon abzuhalten, ihn zu retten, und alles, was ich bisher erreicht hatte, war, seine Pensionswirtin auf die Palme zu bringen.

Ach ja, und nass zu werden. Und eine Scheune zu finden.

Dr. Slaski hatte mit seiner Warnung recht behalten. Zeitreisen waren wirklich kein Picknick.

Als ich dann auch noch kurz darauf, als ich mir das Wasser aus den Haaren wringen wollte, eine schwere Hand auf meiner Schulter spürte, hatte ich ein für alle Mal genug von gelebter Geschichte.

Zum Glück übertönte ein krachender Donnerschlag meinen Aufschrei. Ansonsten wäre die Wirtin – oder Gott behüte, ihr Mann, falls sie denn einen hatte – im Nu angerannt gekommen. Und dann hätte ich mir sehr viel mehr eingehandelt als nur einen Schrecken.

»Still!«, hörte ich Paul flüstern. »Willst du, dass wir beide erschossen werden?«

Ich wirbelte herum. In der Dunkelheit konnte ich nur schwerlich seine Umrisse ausmachen. Aber die Silhouette allein jagte mir einen Schrecken ein, der meinen Puls in unermessliche Höhen trieb.

»Was tust du denn hier?« Ich hoffte, dass ich die Unsicherheit in meiner Stimme gut genug kaschiert hatte. Eine ganze Woge von Emotionen stieg bei seinem Anblick in mir auf: Verärgerung, weil er vor mir hierhergekommen war, Angst, weil er überhaupt hier war, und Erleichterung, weil er wenigstens ein bekanntes Gesicht war.

»Was glaubst du denn, was ich hier tue?« Paul warf mir etwas Schweres, Kratziges zu.

Ganz automatisch fing ich es auf. »Was ist das?«

»Eine Decke. Zum Abtrocknen.«

Dankbar warf ich mir die Decke um die Schultern. Trotz meiner dicken Motorradjacke fröstelte ich und zitterte unter dem Leder. Und nicht nur wegen des Regens.

Die Decke stank nach Pferd. Aber das fand ich im Moment erstens nicht so schlimm und zweitens piepegal.

»Na«, sagte Paul und schob sich in den schmalen Lichtkegel, der durch das immer noch offene Scheunentor hereinfiel, damit ich sein Gesicht sehen konnte. »Du hast es also geschafft.«

Ich schniefte vor mich hin und versuchte, nicht daran zu denken, dass ich unterkühlt, durchnässt und in einer Scheune war. Im Jahr 1850.

»Ich finde es nach wie vor erstaunlich, dass du immer noch meinst, du würdest damit durchkommen«, sagte ich, als ich das Zittern in meiner Stimme endlich unter Kontrolle hatte. Das Klappern meiner Zähne war allerdings eine andere Geschichte. »Dachtest du, ich würde dich nicht aufhalten können?«

Paul zuckte die Achseln. »Ich fand, es war einen Versuch wert. Und ich kann meinen Plan immer noch in die Tat umsetzen, Suze. Noch ist er nicht hier.«

»Wer?«, fragte ich begriffsstutzig. Ich suchte immer noch nach einer Möglichkeit, Paul loszuwerden und Jesse zu finden, ohne dass er mir folgte.

»Jesse«, sagte Paul in einem Ton, als hielte er mich für komplett geisteskrank. Womit er wahrscheinlich gar nicht mal so unrecht hatte. »Wir sind einen Tag zu früh dran. Er kommt erst morgen.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich und wischte mir die triefende Nase am Ärmel ab.

»Ich hab mit der Wirtin gesprochen. Mrs O’Neil. Die Frau, der dein Haus gehört.«

»Sie hat mit dir gesprochen?« Das überraschte mich. »Mit mir wollte sie nicht reden. Sie hat mich rausgeschmissen.«

»Wieso? Bist du direkt vor ihren Augen aus dem Nichts erschienen?«, fragte Paul verächtlich.

»Nein. Also, nicht direkt vor ihren Augen.«

Paul schüttelte den Kopf. Aber ich entdeckte den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Hast ihr wahrscheinlich fast einen Herzinfarkt beschert. Was hat sie eigentlich zu deinem Aufzug gesagt?« Er deutete auf meine Kleidung und ich blickte an mir herunter.

Mit den Jeans und der Motorradjacke sah ich tatsächlich nicht ganz so aus wie die Leute aus den Historienfilmen des 19. Jahrhunderts. Geschweige denn wie Aufnahmen aus der Zeit.

»Sie meinte, sie würde ein anständiges Haus führen und ich sollte mich nicht noch mal blicken lassen.«

Paul lachte laut auf, was mir einen Stich versetzte.

»Was denn?«, wollte ich wissen.

»Ach, nichts«, antwortete er, hörte aber nicht auf zu lachen.

»Jetzt sag schon.«

»Okay, aber versprich mir, dass du nicht sauer wirst. Sie hat dich wahrscheinlich für eine Prostituierte gehalten.«

»Quatsch!«

»Ich hab’s gewusst, dass du sauer wirst.«

»Na ja, also ich bin ja nun nicht gerade wie eine Bordsteinschwalbe angezogen. Immerhin trage ich Hosen!«

»Das dürfte genau das Problem sein«, sagte Paul. »Keine anständige Dame in diesem Jahrhundert würde Hosen tragen. Gut, dass Jesse dich so nicht gesehen hat. Er hätte wahrscheinlich nicht mal ein Wort mit dir gewechselt.«

So langsam hatte ich die Nase voll von Paul. »Da sieht man mal, wie schlecht du ihn kennst. Natürlich hätte er das.«

»Der Jesse, den du kennst, vielleicht. Aber über den sprechen wir hier ja nicht, oder? Wir sprechen über den, der dich noch nie gesehen hat. Der nicht seit hundertfünfzig Jahren im Nirgendwo herumlungert und die Welt an sich vorbeiziehen sieht. Wir sprechen über den Jesse, der gerade nach Carmel unterwegs ist, auf dem Weg zur Hochzeit mit der Frau seiner …«

»Halt die Klappe!«, unterbrach ich ihn, bevor er den Satz beenden konnte.

Pauls Grinsen wurde nur noch breiter. »Sorry. Wir müssen hier eh noch ein bisschen Zeit zusammen totschlagen, da hat es wenig Sinn, wenn wir uns streiten. Komm, wir gehen auf den Heuboden und warten das Ende des Gewitters ab.«

Er verschwand im Dunkeln. Ich hörte nur das leise Kratzen seiner Füße auf einer Leiter. Eines der Pferde wieherte.

»Keine Angst, Suze«, rief Paul von irgendwo über mir. »Das sind nur Pferde. Die beißen nicht. Nicht doll jedenfalls.«

Das war gar nicht der Grund meiner Besorgnis gewesen. Aber selbst wenn, hätte ich das ihm gegenüber bestimmt nicht zugegeben.

»Ich bleibe lieber hier unten«, rief ich hinauf in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war.

»Soll mir recht sein«, rief er zurück. »Wenn du Wert darauf legst, erwischt zu werden. Mir würdest du damit sogar einen Gefallen tun. Mr O’Neil war vorhin hier, um nach den Pferden zu sehen. Ich bin mir aber ganz sicher, dass er kein Mädchen erschießen würde. Das heißt, wenn er rechtzeitig erkennt, dass du ein Mädchen bist.«

Im Nu war ich auf der Leiter und kraxelte hinauf.

»Ich hasse dich«, war mein einziger Kommentar.

»Tust du nicht«, rief Paul aus der Dunkelheit. Am Ton seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er immer noch grinste. »Aber rede dir das ruhig weiterhin ein, wenn es dich glücklich macht.«






Kapitel 14

Auf dem Heuboden war es warm und trocken. Nicht nur wegen des Heus. Die Wärme rührte auch daher, dass Paul und ich eng beieinander saßen, um uns gegenseitig zu wärmen – und aus keinem anderen Grund. Das hatte ich sofort klargestellt, als er mir die Kuhle zeigte, die er als Lagerstatt ins Heu gegraben hatte.

»Ich jedenfalls habe keine Lust, an Unterkühlung zu sterben«, hatte er entgegnet. Die Pferdedecke war auch wirklich nur ein schwacher Schutz. Wenigstens hatten meine Zähne aufgehört zu klappern. Meine Jeans trocknete allerdings langsamer, als mir lieb war.

»Ich behalte meine Hände auch bei mir«, hatte Paul mir versprochen. Bisher hatte er sich daran gehalten.

Der Regen prasselte noch immer gegen die Scheunenwände und Blitze fegten über den Nachthimmel. Der schlimmste Teil des Gewitters schien aber vorüber zu sein. »Ich verstehe immer noch nicht, was du hier genau willst«, sagte ich schließlich. »Wolltest du nicht Felix Diego aufhalten?«

»Doch.« In der Dunkelheit konnte ich nur Pauls Umrisse erkennen, die diffus von dem Licht umspielt wurden, das durch die Spalten und Astlöcher der Bretterwände fiel.

»Na, und warum tust du das nicht? Oder hast du etwa …?« Bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. »Hast du ihn etwa schon gefunden? Aber warum bist du dann …?«

»Ruhig, Suze«, unterbrach er mich. »Ich habe ihn nicht gefunden. Noch nicht. Aber wir beide wissen, dass er morgen hier auftauchen wird. Genau wie Jesse.«

Seltsamerweise entspannte ich mich wirklich etwas. Paul hatte Diego demnach noch nicht erwischt. Also hatte ich noch Zeit …

Aber was genau wollte ich in der Zeit anstellen? Was würde ich tun, wenn ich Jesse träfe? Sollte ich ihm sagen, er dürfe nicht in Mrs O’Neils Pension absteigen, weil er dann ermordet würde? Ich wollte ja, dass er eines frühzeitigen Todes starb. Wie sonst sollten wir uns im einundzwanzigsten Jahrhundert kennen- (na ja, und lieben) lernen?

Ich musste vorerst in Pauls Nähe bleiben. Ihn beobachten und seinen Plan vereiteln, Diego kaltzumachen. Vielleicht würde ich Jesse ja gar nicht begegnen. Das wäre auch in Ordnung. Denn was in aller Welt hätte ich ihm sagen können? Wenn er mich womöglich, genauso wie Mrs O’Neil, für eine Nutte hielt? Das würde ich nicht ertragen.

Das erinnerte mich an etwas …

»Wird eigentlich irgendjemand bemerken, dass wir weg sind?«, fragte ich Paul. »In unserer Zeit, meine ich? Oder ist praktisch keine Zeit vergangen, wenn wir zurückkommen?«

»Keine Ahnung.« Wahrscheinlich hatte Paul, als ich aufgetaucht war, gerade ein Nickerchen machen wollen. Jedenfalls versuchte er jetzt mit aller Anstrengung, das Gespräch abzukürzen, um zu schlafen. Meine endlose Fragerei schien ihm auf die Nerven zu gehen. »Warum hast du das alles nicht meinen Großvater gefragt? Ihr beiden steht euch doch so nah …«

»Dazu hatte ich ja keine Gelegenheit mehr, wie du weißt.« Ich starrte ihn durchdringend an (zumindest versuchte ich das in der Dunkelheit). Mir war immer noch nicht klar, warum Dr. Slaski mich ins Vertrauen gezogen hatte und nicht seinen eigenen Enkel. Andererseits war Paul ein unverbesserlicher Egoist. Und ein Dieb. Ach ja, und dann hatte er den alten Opi noch vorsätzlich vergiftet.

»Er ist nicht der, für den du ihn hältst, Paul«, sagte ich. »Er ist nicht dein Feind. Er ist wie wir.«

»Sag das nie wieder.« Selbst in der Finsternis konnte ich den bohrenden Blick aus Pauls blauen Augen erkennen. »Nie wieder.«

»Warum nicht? Er ist ein Mittler, Paul, ein Wechsler. Von ihm hast du deine Fähigkeiten wahrscheinlich geerbt. Er weiß über vieles Bescheid. Zum Beispiel dass wir eines Tages wie er enden werden, wenn wir zu lange mit unseren Kräften herumspielen.«

»Ich hab doch gesagt, ich will das nicht hören!«, blaffte Paul mich an.

»Aber wenn du ihm wenigstens eine Chance geben würdest … zum Beispiel mal aufhören würdest, ihn ständig als ›alten Sack‹ zu bezeichnen, und ihm mal …«

»Wir sind nicht wie er, kapiert? Du und ich, wir sind ihm kein Stück ähnlich. Er war dumm. Er wollte mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit. Er wollte der ganzen Welt mitteilen, dass es Leute wie uns gibt, Mittler … Wechsler … wie auch immer. Aber alle haben ihn ausgelacht. Mein Dad musste seinen Namen ändern, Suze, weil er zum Gespött geworden war. Schließlich ist er doch mit diesem Psycho verwandt. Also erzähl mir niemals – nie wieder! –, dass wir ihm ähnlich sind oder so enden werden wie er! Ich weiß über mein Schicksal schon selbst Bescheid.«

Jetzt war ich verwirrt. »Echt? Und wie sieht das aus?«

»Jedenfalls ende ich nicht wie er. Dad ist mein Vorbild.«

»Dein Dad ist aber kein Mittler«, erinnerte ich ihn.

»Ich meine ja auch, dass ich reich werde, genau wie mein Vater«, gab Paul zurück.

»Und wie willst du das anstellen?« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Indem du die Leute bestiehlst, denen du eigentlich helfen solltest?«

»Jetzt geht das schon wieder los …« Paul schüttelte ungehalten den Kopf. »Wer hat dir eigentlich den Floh ins Ohr gesetzt, Suze, dass man den Toten helfen muss? Na? Wer?«

»Du weißt genau wie ich, dass es falsch war, das Geld an dich zu nehmen. Es gehört dir nicht.«

»Na und?«, antwortete er. »Es trifft ja keinen Armen. Anders als du habe ich keine Gewissensbisse dabei. Eines Tages werde ich im Geld schwimmen, Suze. Und im Gegensatz zum alten Sack werde ich dabei noch die Kontrolle über mich haben.«

»Es sei denn, dir schmilzt vorher vor lauter Zeitreisen das Gehirn weg«, merkte ich an.

»Das wird nicht passieren«, sagte er. »Das hier ist eine einmalige Sache. Wenn ich hier fertig bin, muss ich nie wieder herkommen.«

In der Dunkelheit betrachtete ich sein Profil. Er lag direkt neben mir unter der kratzigen Pferdedecke und verströmte eine solche Körperwärme, dass mir langsam heiß wurde.

In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Jesse bisher der Einzige gewesen war, neben dem ich so nah gelegen hatte. Und was Jesses Körperwärme anging – die war vermutlich nur ein Produkt meiner Fantasie. Geister geben keine Wärme ab. Nicht mal an Mittler. Nicht mal an solche, die in sie verliebt sind.

»Es ist nicht richtig«, flüsterte ich mit einem Blick auf Pauls geschlossene Augenlider, »was du mit Jesse vorhast. Er will das gar nicht.«

Paul schlug die Augen auf.

»Du hast es ihm erzählt?«

»Er hat unser Gespräch mitangehört. Und er will es nicht. Er will nicht, dass du dich einmischst, Paul. Er war gerade auf dem Weg zur Mission, um dich aufzuhalten.«

Paul schaute mich ein paar Sekunden lang an, aber in dem schummrigen Licht konnte ich seinen Blick nicht deuten.

»Schläfst du eigentlich mit ihm?«, fragte er unvermittelt.

Ich spürte sofort, wie ich rot anlief. »Natürlich nicht!«, japste ich. Erst jetzt bemerkte ich meinen Fehler und korrigierte mich. »Und außerdem geht dich das überhaupt nichts an!«

Statt seinem üblichen schmierigen Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er mich mal wieder aus dem Konzept gebracht hatte, sah Paul mich ernst an.

»Dann verstehe ich das alles nicht«, sagte er schlicht. »Warum er? Warum nicht ich?«

Ach. Darauf wollte er hinaus.

»Weil er ehrlich ist«, antwortete ich. »Und ein guter Mensch. Für ihn bin ich das Wichtigste auf der Welt …«

»Das wärst du auch für mich. Wenn du mich ließest.«

»Paul … wenn wir beide bei einem Erdbeben verschüttet würden und du mich nur retten könntest, wenn du dein eigenes Leben aufs Spiel setzt – dann würdest du doch deine eigene Haut retten und nicht mich.«

»Das stimmt nicht. Warum denkst du so über mich?«

»Weil es der Wahrheit entspricht.«

»Aber dein heiliger Jesse, der würde sein Leben für dich aufs Spiel setzen, oder wie?«

»Ja«, sagte ich mit Gewissheit. »Das hat er in der Vergangenheit auch schon unter Beweis gestellt.«

»Nein, Suze, das hat er nicht.«

»Natürlich hat er das, Paul, du weißt doch noch nicht mal …«

»Ich weiß sehr wohl! In all der Zeit, die ihr euch jetzt kennt, hat er kein einziges Mal sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er hat gar kein Leben – er ist tot! Was soll er da groß riskieren, wenn er dir immer und immer wieder aus der Patsche hilft? Was denn?«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen. Doch dann wurde mir klar, dass er recht hatte. Es war die Wahrheit. Eine etwas verdrehte Version der Wahrheit, aber im Kern war etwas Wahres dran.

»Warum bist du bloß so verbittert?«, versuchte ich, vom Thema abzulenken. »Dein ganzes Leben lang hast du immer bekommen, was du wolltest. Du musstest nur darum bitten, mehr nicht. Aber du kannst anscheinend den Hals nie voll kriegen.«

»Ich habe ganz bestimmt nicht alles bekommen, was ich jemals wollte«, erwiderte Paul pikiert. »Aber ich arbeite dran.«

Ich schüttelte resigniert den Kopf. Ich wusste genau, worauf er anspielte.

»Du willst mich doch bloß, weil du mich nicht haben kannst, Paul. Das weißt du auch. Ich meine, hallo, Kelly liegt dir zu Füßen! Und auf die sind alle in der Schule scharf.«

»Die Schule besteht nur aus Affen und Idioten.«

Als Schülerin ebendieser Schule zog ich es vor, diese Aussage nicht zu kommentieren.

»Es könnte dir so viel besser gehen, wenn du dich endlich mal mit dem zufriedengeben würdest, was du hast, Paul, statt immer nur mehr, mehr und noch mehr zu wollen.«

Paul grinste wieder. Dann drehte er sich weg, um zu schlafen. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, Suze«, sagte er in einem Ton, der mir entschieden zu überheblich klang.

»Du …«

»Gute Nacht, Suze.«

»Aber du …«

»Wir haben morgen einen langen Tag vor uns. Schlaf.«

So absurd das auch klingt, genau das tat ich. Ich hatte meine Müdigkeit unterschätzt. Vielleicht hatte Dr. Slaski recht – Zeitreisen laugen einen wirklich aus. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass ich schlafen konnte, bei all dem Heu und den Pferden und dem Regen, ach ja, und dem total süßen Killer neben mir.

Kaum hatte ich meinen Kopf auf dem Boden abgelegt, war ich schon im Land der Träume.

Irgendwann schreckte ich ruckartig hoch. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich eingeschlafen war. Durch die Ritzen der Scheunenwand fiel Licht auf den Heuboden. Es war nicht mehr das fahle Morgenlicht, sondern strahlender Sonnenschein. Es musste schon weit nach acht sein …

Vor mir kniete Paul. Er hatte Frühstück dabei.

»Wo hast du das denn her?«, fragte ich, während ich mich aufsetzte. Ein Kuchen lag auf seiner Handfläche. Ein ganzer Kuchen. Apfelkuchen, wenn ich meiner Nase trauen durfte.

Und noch warm.

»Frag nicht«, sagte er und zog – auch das noch! – zwei Gabeln aus seiner hinteren Hosentasche. »Iss einfach.«

»Paul …« Ich hörte Geräusche unter uns. Paul hatte bisher die ganze Zeit geflüstert. Jetzt wusste ich auch, warum.

Wir waren nicht allein.

Von unten ertönte eine Männerstimme. »Los, beweg dich.« Er sprach offensichtlich mit den Pferden.

»Hast du den gestohlen?«, fragte ich, während ich dem Kuchen zu Leibe rückte. Zeitreisen machen nicht nur müde, sondern auch hungrig.

»Du solltest doch nicht fragen«, antwortete Paul und schob sich eine Gabel voll in den Mund.

Gestohlen oder nicht – der Kuchen war verdammt lecker. Wenn auch nicht der beste, den ich jemals gegessen habe. (Ob man hier draußen im Wilden Westen überhaupt Zugriff auf solche Zutaten wie Zucker oder dergleichen hatte?) Aber er stillte auf angenehme Weise meinen Hunger.

Was mich zu einem weiteren Bedürfnis brachte.

Paul schien meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten.

»Hinter der Scheune ist ein Plumpsklo«, sagte er.

»Was für ein Ding bitte?«

»Du weißt schon, was ich meine.« Er grinste. »Nimm dich in acht vor den Spinnen.«

Ich war mir sicher, dass er scherzte.

Was leider nicht der Fall war. Es gab wirklich Spinnen, aber dafür kein Toilettenpapier. Jedenfalls keines, wie man es aus unserer Zeit kennt. Meine Güte, auf diesem Schleifpapier konnte man ja noch nicht mal schreiben, geschweige denn … Lassen wir das.

Außerdem musste ich mich beeilen, damit niemand mich in meinen modernen Klamotten sah und unangenehme Fragen stellte.

Als ich aus der Scheune getreten war, war mir erst mal die Luft weggeblieben bei dem Anblick, der sich mir bot. Denn ich sah … nichts. Überhaupt gar nichts. Weit und breit. Keine Häuser. Keine Telefonmasten. Keine asphaltierten Straßen. Keine Supermärkte. Keine Burgerschuppen. Nichts. Nur Bäume. Und eine staubige Gasse, die sich hier wohl Straße schimpfte.

Was ich allerdings von hier aus sehen konnte, war die rote Kuppel der Basilika. Ich konnte sie klar und deutlich erkennen, unten im Tal. Hinter ihr lag das Meer. Wenigstens das hatte sich in hundertfünfzig Jahren nicht verändert. Im Gegensatz zu den sanitären Einrichtungen – ein Hoch auf den Fortschritt …

Von Mr O’Neil war nirgends eine Spur zu sehen, als ich mich zurück auf den Heuboden schlich. Er hatte anscheinend die Pferde gesattelt und machte jetzt … Na ja, das, womit man als Mann im Jahr 1850 wohl so seine Zeit verbrachte, was immer das auch sein mochte.

Paul erwartete mich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht.

»Was ist?«, fragte ich und erwartete eigentlich nur ein paar Scherze über das Plumpsklo.

»Nichts«, entgegnete er schlicht. »Es ist nur … Ich habe eine Überraschung für dich.«

Ich hoffte auf eine weitere Mahlzeit, auch wenn ich eigentlich noch satt vom Kuchen war. »Und zwar? Sag jetzt nicht, es ist ein Cheeseburger, ich habe hier nämlich noch kein Drive-In gesehen.«

»Nein, kein Cheeseburger.«

Dann schoss er blitzschnell auf mich zu, schneller, als ich ihn jemals erlebt hatte, und packte mich. Aus seiner hinteren Hosentasche zog er ein Seil.

Das war nun nicht das erste Mal, dass mich jemand fesselte. Paul war aber immerhin der Erste, mit dem ich schon mal rumgeknutscht hatte. So etwas Hinterhältiges hatte ich selbst Paul nicht zugetraut. Meinen Lover zu retten, damit ich ihm nie begegnen würde? Klar, das klang eindeutig nach Paul. Aber mir mit Gewalt die Hände auf den Rücken zu fesseln? Also wirklich.

Natürlich wehrte ich mich. Ein paar Hiebe mit dem Ellenbogen konnte ich auch austeilen. Aber schreien war nicht drin, wenn ich nicht Mrs O’Neil oder den örtlichen Sheriff aufschrecken wollte. Im Gefängnis wäre ich Jesse keine große Hilfe.

Das war ich ihm im Moment allerdings auch nicht.

»Glaub mir«, bemerkte Paul, während er die Knoten, die mir sowieso schon die Blutzufuhr abdrückten, noch fester um meine Gelenke schnürte, »das tut mir sehr viel mehr weh als dir.«

»Das bezweifle ich«, sagte ich, immer noch gegen ihn ankämpfend. Was in meiner Position nicht ganz einfach war. Ich lag nämlich bäuchlings auf dem Heuboden, mit Pauls Knie im Rücken.

»Okay, du hast recht«, sagte er, während er zu meinen Füßen überging. »Im Grunde tut es mir überhaupt nicht weh. Aber dich wird es davon abhalten, Dummheiten zu machen, während ich mich um Diego kümmere.«

»Für Leute wie dich gibt es einen ganz speziellen Ort, Paul«, ächzte ich und spuckte ein paar Halme aus. Dieses Heu hing mir so langsam zum Hals raus. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Du meinst eine Besserungsanstalt?«, scherzte Paul.

»Nein, die Hölle.«

»Ach, Suze, nun hab dich nicht so.« Er war jetzt mit den Füßen fertig. Vielleicht, damit ich nicht auf die Idee kam, vom Heuboden herunterzurollen, band er das eine Ende des Seiles an einem Pfosten fest. »Ich komme zurück und binde dich los, sobald ich Felix Diego kaltgemacht hab. Und dann können wir nach Hause.«

»Wo ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen werde«, ergänzte ich für ihn.

»Doch, das wirst du«, sagte Paul fröhlich. »Du wirst dich nämlich an nichts mehr erinnern. Wir werden gar nicht in die Vergangenheit gereist sein, um Jesse zu helfen. Weil du gar nicht mehr wissen wirst, wer dieser Jesse eigentlich ist.«

»Ich hasse dich!« Und das meinte ich genau so.

»Jetzt vielleicht«, stimmte Paul mir zu. »Aber nicht mehr morgen, wenn du in deinem eigenen Bett aufwachst. Sobald Jesse erst mal von der Bildfläche verschwunden ist, bin ich das Beste, was dir je passiert ist. Nur du und ich, zwei Wechsler gegen den Rest der Welt. Das wird ein Spaß, was?«

»Fahr doch zur …«

Den Satz konnte ich nicht mehr beenden. Paul zog ein weißes Taschentuch – zum Glück ein unbenutztes – aus seiner Hosentasche. Er hatte mir mal erzählt, er würde es immer bei sich tragen; man wüsste schließlich nie, wann man mal spontan jemanden knebeln müsste.

»Wag – es – nicht!«, zischte ich ihn an.

Er wagte es. Er stopfte mir das zusammengeknüllte Tuch in den Mund und fixierte es dort mit einem weiteren Stück Seil.

Ich hasste ihn, wie ich ihn noch nie zuvor gehasst hatte. In jeder Faser meines Körpers brannte die reine Verachtung für ihn. Das änderte sich auch nicht, als er mir mit einem fröhlichen »Ciao, Bella« den Kopf tätschelte, die Leiter vom Heuboden hinunterkletterte und mich allein ließ.
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Ich weiß nicht, wie lange ich so dort lag. Lange genug jedenfalls, um überlegen zu können, ob ich nicht einfach die Augen schließen und mich nach Hause zurückteleportieren sollte. Aber wer konnte schon wissen, wo ich genau ankäme? Irgendwo im Garten. Wahrscheinlich mitten im Giftsumach. Wir hatten schließlich keine Scheune an dieser Stelle. Andererseits wäre alles besser, als hier so verknotet und verkrampft auf dem Boden des Heuschobers zu liegen, während einem Wer-weiß-was durchs Haar krabbelte. Das Blut rauschte mir geräuschvoll in den Ohren.

Aber wenn ich jetzt aufgab … Eine Welt ohne Jesse konnte ich mir nicht vorstellen. Eine Welt ohne meinen einzigen Lebenssinn. Mehr oder weniger einzigen Lebenssinn. Natürlich weiß ich, dass eine Frau einen Mann in ihrem Leben genauso dringend braucht wie ein Fisch ein Fahrrad, aber trotzdem …

Ich liebe ihn.

Ich durfte nicht aufgeben. Ich hatte noch ein paar Stunden Tageslicht vor mir, zumindest war es so gewesen, als Paul verschwunden war. Mittlerweile wurden die Schatten aber schon länger.

Wenn Mrs O’Neil Paul die Wahrheit gesagt hatte und Jesse wirklich erst heute Abend kam, hatte ich tatsächlich noch etwas Zeit. Vielleicht fand Paul Diego ja auch gar nicht. Vielleicht kam er unverrichteter Dinge zurück. Und dann, in dem Moment, in dem er mich losbinden würde …

Drücken wir es mal so aus: Er würde von mir gratis ein paar Lektionen über das menschliche Schmerzempfinden bekommen. Dieses Mal war ich vorbereitet.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, während ich mir meine Rache an Paul Slater in allen Farben ausmalte. Der Tod wäre natürlich viel zu gnädig für ihn. Eine Ewigkeit als Geist – körperlos zwischen den Dimensionen zu driften, das war es, was mir für ihn vorschwebte. Dann konnte er am eigenen Leib spüren, was Jesse all die Jahre mitgemacht hatte. Na ja, was heißt »Leib« …

Der Plan war gar nicht so abwegig. Ich könnte Pauls Seele aus seinem Körper reißen und ihr den Rückweg für immer versperren. Indem ich seinen Körper jemand anderem gab. Jemandem, der eine Chance auf ein neues Leben verdient hatte.

Aber nein. Nein, das ging nicht. Ich könnte Paul nicht küssen, selbst wenn ich wüsste, dass Jesse in seinem Körper steckte und er es war, der mich küsste. Die Vorstellung war irgendwie … abartig.

Während diese Gedanken in meinem Kopf kreisten, drang plötzlich ein Laut an meine Ohren. Ich war über die Jahre extrem hellhörig geworden, was dieses spezielle Geräusch anging. Selbst in einem vollbesetzten Stadion hätte ich es über eine Million Sitzreihen hinweg hören können: Es war Jesses Stimme.

Er rief nach jemandem. Ich konnte nicht genau ausmachen, was er sagte. Aber er klang irgendwie … irgendwie anders.

Seine Stimme kam näher.

Auf die Scheune zu.

Er hatte mich gefunden! Wie er das angestellt hatte – keine Ahnung. Dr. Slaski hatte nichts davon erwähnt, dass auch Geister durch die Zeit reisen können. Aber vielleicht konnten sie das. Vielleicht war er genauso wie Paul und ich in die Vergangenheit gereist, um nach mir zu suchen. Um mich zu retten. Um mir zu helfen, ihn zu retten.

Ich schloss die Augen und dachte intensiv an seinen Namen. Das hatte schon öfter funktioniert. Wenn ich ihn ganz fest im Geiste rief, materialisierte er sich vor mir und fragte mich, was denn los sei.

Diesmal erschien er aber nicht. Ich öffnete meine Augen. Nichts.

Trotzdem drang noch immer seine Stimme von irgendwo unten zu mir herauf. Jetzt verstand ich auch seine Worte: »Nein, nein, es ist schon in Ordnung, Mrs O’Neil.«

Mrs O’Neil … Mrs O’Neil konnte Jesse sehen?

Ich hörte, wie sich knarrend das Scheunentor öffnete. Dann erklangen Schritte.

Schritte? Von Jesse? Dem Geist?

Ich robbte so weit ich konnte auf dem Heuboden vor und reckte den Hals, um einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Aber das Seil, mit dem Paul mich an den Pfeiler gefesselt hatte, ließ mir nur wenig Spielraum. Jetzt konnte ich Jesse wieder hören. Und verstehen. Er sprach mit leiser, sanfter Stimme … mit seinem Pferd.

Jesse sprach mit seinem Pferd. Und das Tier antwortete mit einem leisen Wiehern.

Ach so! Endlich begriff ich: Das war gar nicht Geister-Jesse, der kam, um mich zu befreien. Das war Lebend-Jesse – der mich noch nicht einmal kannte. Lebend-Jesse, dessen Schicksal heute Nacht in meinem Zimmer besiegelt werden würde.

Meine Hände und Füße begannen zu kribbeln, als wären sie mit Eiswasser übergossen worden. Und das lag nicht nur an der unbequemen Position, in der ich nun schon so lange verharrte. Ich musste ihn sehen – unbedingt! Aber wie?

Den Geräuschen nach schien er sich zu bewegen und ich drehte den Kopf mit.

Durch einen Spalt in den Bodenbrettern erspähte ich einen farbigen Fleck – sein Pferd. Das war sein Pferd. Ich sah, wie jemand mit den Händen über den Sattel fuhr und ihn abnahm. Jesse. Direkt unter mir. Er war …

Was mich dazu veranlasste, das zu tun, was ich jetzt tat, weiß ich nicht. Ich wollte eigentlich gar nicht, dass Jesse auf mich aufmerksam wurde. Wenn er mich hier fand, würde das vielleicht alles auf den Kopf stellen. Möglicherweise würde er dann sogar am Abend nicht ermordet werden. Und dann würde ich ihm niemals begegnen …

Doch das Verlangen, ihn zu sehen – lebend zu sehen –, übermannte mich. Ohne darüber nachzudenken, schlug ich mit dem Kopf auf den Boden, um mich bemerkbar zu machen.

Seine Hände verharrten am Sattel. Er hatte mich gehört. Ich versuchte, nach ihm zu rufen, aber wegen des Knebels, den Paul mir in den Mund geschoben hatte, brachte ich nur ein Grmpf, mmpf! zustande. Also begann ich, mit den Füßen zu trommeln.

»Ist da jemand?«, rief Jesse.

Ich polterte weiter.

Diesmal rief er nichts, sondern kletterte die Leiter zum Heuboden hoch. Die hölzernen Sprossen ächzten unter seinem Gewicht.

Sein Gewicht. Jesse hatte Gewicht.

Dann sah ich seine Hände – diese schönen, braun gebrannten, gefühlvollen Hände – auf der obersten Sprosse und kurz darauf seinen Kopf.

Mir stockte der Atem. Jesse. Er war es wirklich.

Aber nicht der Jesse, den ich bisher kannte. Er war lebendig. Er war … da. Körperlich und greifbar füllte er den Raum, als gäbe es nichts als ihn auf der Welt. Als würde an der Stelle, an der er gerade war, alle Materie um ihn herum freiwillig zur Seite weichen, um ihm Platz zu machen.

Das war kein Leuchten um ihn herum, das war ein Strahlen. Und zwar nicht die geisterhafte Aura, die ich sonst an ihm gesehen hatte, sondern eine Aura voller Leben, voller Kraft. Fast so, als wäre mein Jesse eine blasse Kopie, ein Zerrbild dessen, was ich jetzt vor mir sah. Noch nie hatte ich so deutlich bemerkt, wie sein schwarzes Haar sich in seinem braun gebrannten Nacken kräuselte, wie tiefbraun seine Augen waren, wie strahlend weiß seine Zähne … Die Kraft in seinen langen Beinen, als er sich neben mich kniete, die Sehnen an seinen Handrücken, die Muskeln seiner bloßen Arme …

»Miss?«

Und seine Stimme. Seine Stimme! So tief und kraftvoll, dass sie jeden Wirbel meines Rückgrats in Schwingungen versetzte. Das war Jesses Stimme, und jetzt sogar in Dolby Surround.

»Miss, geht es Ihnen gut?«

Jesse starrte mich aus sorgenvollen Augen an. Er fasste sich in den Stiefel und zog ein langes, blitzendes Messer heraus. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie mir das Messer immer näher kam.

»Keine Angst«, sagte Jesse. »Ich werde Sie losbinden. Wer hat Ihnen das nur angetan?«

Mit diesen Worten zog er den Knebel heraus. Meine Mundwinkel waren ganz aufgescheuert von dem Seil. Im Nu waren auch meine Hände frei. Sie schmerzten, aber sie waren frei.

»Können Sie sprechen?« Jesse war nun an meinen Füßen zugange und schnitt mit seinem Messer präzise die Stricke durch, mit denen Paul mich verschnürt hatte. »Hier«, sagte er.

Er legte das Messer beiseite und hielt mir etwas vors Gesicht. Wasser. In einem kleinen Fläschchen. Ich nahm es ihm aus der Hand und stürzte es gierig hinunter. Mir war nicht bewusst gewesen, wie durstig ich war.

»Vorsichtig«, sagte Jesse mit dieser unglaublichen Stimme. »Ich kann Ihnen mehr besorgen. Bleiben Sie hier, ich hole Hilfe …«

Bei dem Wort »Hilfe« ließ ich wie von der Tarantel gestochen das Fläschchen fallen und packte ihn mit beiden Händen am Hemdkragen.

Das war nicht das Hemd, das ich an Jesse kannte, aber ein ähnliches, aus demselben weichen, weißen Leinen, wenn auch hochgeschlossener. Dazu trug er eine Weste aus geflammter Seide – ein Wams, so nannte man das damals wohl.

»Nein!«, krächzte ich und erschrak selbst über meine raue Stimme. »Geh nicht!«

Dabei hatte ich keine Angst, dass er Mrs O’Neil anschleppen könnte, die mich sofort als die Hure identifizieren würde, die gestern Nacht in ihrem Haus herumgeschlichen war. Nein, ich wollte einfach nicht, dass er wegging. Er durfte mich nie wieder allein lassen. Nie wieder.

Das hier war Jesse, der echte Jesse. Der Mann, den ich liebte.

Und der sehr bald sterben würde.

»Wer sind Sie?«, fragte er mich, während er das Fläschchen aufhob und es mir zurückgab, da es noch nicht ganz leer war. »Wer hat das getan? Wer hat Sie hier derart zurückgelassen?«

Ich trank den Rest Wasser aus. Ich kannte Jesse lang genug, um die Wut in seinen Augen zu sehen; die Wut auf denjenigen, der das hier verbrochen hatte.

»Ein … äh … ein Mann«, antwortete ich. Jesse – dieser Jesse – kannte Paul ja nicht.

Mich übrigens auch nicht. Das war offensichtlich.

Er runzelte die Stirn. Die Narbe über seiner einen Augenbraue sah dadurch wirklich zum Küssen aus. Bei Lebend-Jesse war die Narbe gar nicht so ausgeprägt wie bei Geister-Jesse, fiel mir auf.

»Und dieser Mann, hat der Ihnen auch diese absonderlichen Kleider angezogen?«, wollte Jesse wissen. Er meinte natürlich meine Motorradjacke und die Jeans.

Das brachte mich fast zum Lachen. Er wirkte wie ein vollkommen anderer Jesse – hundert Prozent realer als der Jesse, den ich kannte –, aber seine Kommentare über meine Garderobe waren gleich geblieben.

»Ja«, log ich. Das klang sehr viel glaubwürdiger als die Wahrheit.

»Ich werde ihn auspeitschen lassen«, sagte Jesse ohne große Emotion in der Stimme. Als würde er tagtäglich den Befehl geben, jemanden auspeitschen zu lassen, der gerade mal wieder ein Mädchen in absurde Klamotten gesteckt und auf dem Heuboden gefesselt hatte. »Wer sind Sie? Ihre Familie wird sicher schon nach Ihnen suchen.«

»Nein, nein«, sagte ich beschwichtigend, »das … äh … das glaube ich nicht. Ach, und meine Name ist Suze.«

Wieder ein Stirnrunzeln. »Süß?«

»Nein, Suze«, sagte ich noch einmal deutlich und musste unwillkürlich lachen. Es war so wunderbar, ihn so zu sehen. »Kurz für ›Susannah‹. Wie in dem Lied mit dem Banjo: ›Oh, Susannah, oh don’t you cry for me …«

Diese Worte versetzten mir plötzlich einen Stich. Ich musste an das erste Mal denken, als ich ihm begegnet war. In meinem Zimmer, an meinem ersten Tag in Carmel. Damals wusste ich noch nicht, was ich heute wusste. Der Tag damals war der Wendepunkt in meinem Leben gewesen und von da an war alles Vorherige nur noch V. J. – Vor Jesse. Alles danach natürlich S. J. – Seit Jesse. Hätte ich damals gewusst, dass der Kerl in dem bauschigen Hemd mit der eng sitzenden schwarzen Hose mir eines Tages mehr bedeuten würde als mein eigenes Leben … dass er eines Tages mein Ein und Alles wäre …

Aber jetzt wusste ich es. Und noch etwas war mir klar:

Ich hatte das alles falsch eingeschätzt. Ich hatte mich absolut getäuscht.

Aber noch konnte ich gegensteuern. Gott sei Dank.

»Susannah«, wiederholte Jesse, als er sich neben mir ins Stroh setzte. »Susannah O’Neil? Sind Sie mit Mr und Mrs O’Neil verwandt? Ich hole sie rasch – sie werden sicherlich wissen wollen, dass es Ihnen gut geht …«

»Nein, nein«, sagte ich hastig und schüttelte den Kopf. »Meine Familie ist … ähm … sehr weit weg.« Sehr sehr weit weg. »Die kannst du … ich meine, die können Sie nicht holen.«

»Aber dieser Mann …« Jesse wirkte aufgeregt. Logischerweise: Er stolperte wahrscheinlich nicht jeden Tag über ein gefesseltes und geknebeltes Mädchen auf dem Heuboden. »Wer ist er? Ich hole den Sheriff. Der Mann muss bestraft werden.«

So gerne ich Jesse (Lebend-Jesse) reinen Wein über Paul eingeschenkt hätte, erschien es mir im Moment nicht das Richtige zu sein. Nicht jetzt, da Jesse in Kürze mehr als genug eigene Probleme bekommen würde. Paul war dagegen mein Problem, nicht seines.

»Nein«, wiederholte ich, »es ist schon okay.« Ich deutete seinen fragenden Blick gerade noch rechtzeitig. »Ich meine natürlich, es ist in Ordnung. Du – Sie müssen nicht den Sheriff holen.«

»Sie müssen keine Angst mehr vor ihm haben, Susannah«, sagte er sanft. Ganz offensichtlich hatte er keine Vorstellung davon, dass er gerade mit dem Mädchen sprach, das ihm schon mehr als einmal die Hammelbeine lang gezogen hatte. Also, die Geisterbeine. Egal. »Ich lasse nicht zu, dass er Ihnen noch einmal wehtut«, fuhr er fort.

»Ich habe keine Angst vor ihm, Jesse«, erwiderte ich.

»Na dann …« Jesse stockte plötzlich. »Einen Augenblick – woher kennen Sie meinen Namen?«

Tja, gute Frage …

Jesse musterte mich mit durchdringendem Blick. Gut, dass ich gerade wie aus dem Ei gepellt aussah, haha. Wie ein Mädchen eben, das gerade stundenlang gefesselt in einem Heuschober herumgerollt ist.

Aber natürlich war es nicht wichtig, was Jesse gerade von mir dachte. Dennoch war ich verunsichert. Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und versuchte, sie mir hinters Ohr zu klemmen. Super Timing, dachte ich. Da treffe ich meine große Liebe zum ersten Mal in lebendiger Ausführung und sehe aus wie eine Vogelscheuche.

»Kennen wir uns?«, fragte Jesse, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Sind wir einander schon einmal begegnet? Sind Sie … sind Sie eines der Anderson-Mädchen?«

Keine Ahnung, wer die Anderson-Mädchen sein mochten, aber ich war ein bisschen eifersüchtig auf sie. Die hatten Jesse (Lebend-Jesse) immerhin anscheinend schon kennengelernt. Ob die ihr Glück überhaupt zu schätzen wussten?

»Nein, wir sind uns noch nicht begegnet. Noch nicht. Aber ich kenne dich. Sie. Also, ich habe zumindest von Ihnen gehört.«

»Tatsächlich?« War da so etwas wie Erinnerung in seinen Augen? »Moment, jetzt hab ich es! Sie sind eine Freundin von einer meiner Schwestern. Aus der Schule, richtig? Mercedes? Kennen Sie Mercedes?«

Nervös in den Taschen meiner Jacke kramend, schüttelte ich den Kopf.

»Dann Josefina? Sie müssten ungefähr in ihrem Alter sein, um die fünfzehn, nicht wahr? Nein, nicht Josefina? Aber Marta kann es nicht sein, die ist schon älter …«

Ich schüttelte erneut den Kopf und präsentierte ihm, was ich aus der Tasche gezogen hatte.

Er sah den Gegenstand in meiner Hand an.

»Nombre de Dios!«, sagte er leise und nahm ihn mir ab.

Es war das Miniaturporträt von Jesse, das ich aus dem Geschichtsmuseum von Carmel entwendet hatte. Übrigens ein sehr schlecht getroffenes Porträt, wie ich jetzt feststellen musste. Na ja, wenigstens die Kopfform, die Augenfarbe und der Gesichtsausdruck waren einigermaßen richtig.

Aber der Maler hatte in seinem Porträt überhaupt nicht einfangen können, was Jesse wirklich auszeichnete. Der scharfe, intelligente Blick seiner dunkelbraunen Augen. Der selbstbewusste Schwung seiner vollen, sinnlichen Lippen. Die Zärtlichkeit seiner großen, kräftigen Hände. Die Stärke seiner Muskeln – eine Stärke, die momentan an der Leine lag, aber bald schon entfesselt werden würde. Diese Muskeln, von der jahrelangen Arbeit auf der Farm seines Vaters gestählt, die sich deutlich unter dem Leinenhemd und der schwarzen Hose abzeichneten.

»Woher haben Sie das?«, fragte er und schloss seine Hand um das Porträt. Seine Augen funkelten vor Wut. »Nur eine einzige Person hat ein solches Bild von mir.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Deine Verlobte, Maria. Du bist hier, um sie zu heiraten. Zumindest hast du das vor. Du warst gerade auf dem Weg zu ihr, aber weil die Farm ihres Vaters noch ein ganzes Stück weg ist, hast du beschlossen, hier die Nacht zu verbringen. Gleich morgen willst du weiterreiten.«

Jesses Zorn schlug augenblicklich in Verwirrung um. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. Wie immer wenn er nicht mehr weiterwusste mit mir. Es war so vertraut … und so süß, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte er völlig durcheinander. »Sind Sie … kennen Sie Maria? Hat sie – hat sie Ihnen das hier gegeben?«

»Nicht ganz …«, sagte ich.

Dann holte ich tief Luft.

»Jesse, mein Name ist Susannah Simon.« Ich legte einfach los, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Ich bin eine sogenannte Mittlerin. Ich komme aus der Zukunft. Und ich bin hier, um zu verhindern, dass du heute Nacht ermordet wirst.«






Kapitel 16

Ich brachte es einfach nicht übers Herz.

Dabei war ich so zuversichtlich gewesen. Ich hatte gedacht, ich könnte zusehen, wie Jesse starb. Die Alternative wäre schließlich, ihm niemals zu begegnen. Also war es kein Problem.

Aber das war gewesen, bevor ich ihn sah. Bevor ich mit ihm sprach. Bevor er mich berührte. Bevor mir klar war, wie er war und wie sein Leben verlaufen könnte, wenn es nicht noch in dieser Nacht endete.

Ich wusste jetzt, dass ich nicht einfach zusehen konnte, wie Jesse umgebracht wurde. Genauso wenig, wie … na ja, wie ich meinen Stiefbruder David vor ein fahrendes Auto schubsen oder meiner Mutter Fliegenpilze in die Suppe schummeln könnte. Ich konnte Jesse einfach nicht sterben lassen. Auch wenn das bedeutete, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Ich liebte ihn zu sehr, um ihm das anzutun.

So einfach war das alles plötzlich.

Ich wusste schon jetzt, dass ich mich später dafür hassen würde. Gleich nach dem Aufwachen – wenn ich mich dann überhaupt noch an irgendetwas erinnerte – würde ich mich für den Rest meines Lebens hassen.

Aber was sollte ich machen? Ich konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie der Mann, den ich liebte, sich in tödliche Gefahr begab. Pater Dom, mein Dad, selbst Paul – sie alle hatten recht behalten. Ich musste Jesse vor diesem Schicksal bewahren, wenn ich es konnte.

So und nicht anders war es richtig.

»Richtig« war natürlich nicht gleichbedeutend mit »einfach«. Am einfachsten wäre es jetzt gewesen, ihm eine lange Nase zu machen und zu sagen: »Ätsch-bätsch, angeschmiert! War nur Spa-haß!«

Stattdessen sagte ich: »Jesse, hast du mich gehört? Ich sagte, ich komme aus der Zukunft, um …«

»Ich habe sehr genau gehört, was Sie gesagt haben.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wisssen Sie, was jetzt das Beste wäre? Das Beste wäre, Sie ließen mich Mrs O’Neil holen. Sie kann sich um Sie kümmern, während ich in die Stadt gehe und den Doktor hole. Ich vermute nämlich, der Mann, der Sie gefesselt hat, hat Ihnen vorher noch einen Schlag auf den Kopf verpasst.«

»Jesse«, sagte ich ungeduldig, weil ich es kaum glauben konnte.

Da brachte ich dieses riesige Opfer, die Liebe meines Lebens zu retten, wohl wissend, dass ich ihn niemals wiedersehen könnte, und er hielt mich anscheinend für gaga. »Paul hat mir keinen Schlag auf den Kopf verpasst, okay? Mir geht’s gut. Ich bin noch ein bisschen durstig, aber sonst ist alles in Ordnung. Du musst mir jetzt genau zuhören. Heute Nacht wird Felix Diego sich in dein Zimmer hier in der Pension schleichen und dich erdrosseln. Dann verbuddelt er dich hier auf dem Hof, und deine Leiche kommt erst anderthalb Jahrhunderte später wieder zum Vorschein, wenn mein Stiefvater seinen Whirlpool auf unserer Terrasse installiert.«

Jesse schaute mich an. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich meinte, so etwas wie Mitleid in seinem Blick zu erkennen.

»Jesse, das ist mein Ernst. Du musst zurück nach Hause, okay? Schwing dich auf dein Pferd und reite heim. Und denk nicht mal dran, Maria de Silva zu heiraten.«

»Also doch: Maria hat dich geschickt«, sagte Jesse schließlich mit veränderter Stimme. Auch sein Gesicht nahm plötzlich dunklere Züge an. »Das ist ihre Art, ihr Gesicht zu wahren, nicht wahr? Nun, von mir aus geh zurück zu deiner Herrin und sag ihr, das wird so nicht funktionieren. Ich werde mich nicht dem Gerede ihrer Familie aussetzen, ich sei nicht Manns genug gewesen, die Verbindung mit ihr persönlich zu lösen. Ganz gleich, wen sie mit welchen Schauermärchen vorausschickt. Ich werde sie morgen aufsuchen, ob ihr das nun gefällt oder nicht.«

Ich blinzelte ihn verwirrt an. Was meinte er denn damit?

Dann erinnerte ich mich – viel zu spät – wieder an ein Geheimnis, das Jesse mir einmal anvertraut hatte: Er war damals den ganzen Weg zur de Silva-Ranch nicht deshalb geritten, um Maria zu heiraten, sondern um die Verlobung zu lösen.

Das erklärte auch, warum bei seinem Leichnam, den mein Stiefbruder letzten Sommer aus Versehen ausgebuddelt hatte, Marias gesammelte Liebesbriefe an ihn lagen. In diesem Jahrhundert verlangte es die Sitte, dass Paare, die sich trennen, die Briefe zurückgeben, die sie einander geschrieben haben. Und Diego hatte Jesse ermordet, bevor dieser Austausch stattfinden konnte. Damit Marias Vater gar nicht erst auf die Idee kam, unbequeme Fragen über die Trennung zu stellen. Wie zum Beispiel, was Jesse dazu veranlassen könnte, sich von seiner Tochter zu lösen.

»Warte«, sagte ich, »bleib bitte noch. Maria hat mich nicht geschickt. Ich kenne sie noch nicht mal. Also, nicht in Person jedenfalls …«

»Aber du musst sie kennen!« Jesse schaute das Porträt in seiner Hand an. »Sie hat dir das hier gegeben. Es geht nicht anders. Wo sonst solltest du es herhaben?«

»Also, um ehrlich zu sein …« Ich zuckte beiläufig die Achseln. »Ich hab’s gestohlen.«

An seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass dieser Satz ein Fehler war.

»Nein nein nein.« Ich fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Ganz ruhig, nicht aufregen! Ich habe es nicht von deiner geliebten Maria gestohlen, ganz bestimmt nicht. Ich habe es aus dem Museum geklaut. Aus dem Geschichtsmuseum von Carmel, wo es jahrzehntelang vor sich hingestaubt hat. Ich … ich bin mir sogar ganz sicher, dass Maria ihres noch hat!«

»Es wurden aber keine Duplikate angefertigt«, sagte Jesse streng.

»Das weiß ich doch.« Gott, war das anstrengend. »Aber schau dir doch mal das Porträt genau an. Siehst du nicht, wie alt es ist? Wie die Farbe bröckelt und wie angelaufen der Rahmen schon ist? Das Ding ist hundertfünfzig Jahre alt! Ich habe es in der Zukunft gestohlen, Jesse. Ich habe es als Hilfsmittel benutzt, um in diese Zeit zurückzureisen, damit ich dich warnen kann …« Na ja, knapp an der Wahrheit vorbei, aber gut genug für den Augenblick. »Das musst du mir glauben, Jesse. Paul – der Kerl, der mich gefesselt hat – kann das bestätigen. Er sucht gerade irgendwo da draußen nach Felix Diego, um ihn aufzuhalten.«

Jesse schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte er mit leiser, unheilschwangerer Stimme, die ich so noch nie von ihm gehört hatte. »Aber das hier …«, er hielt mir das Miniaturbild direkt vor die Nase, »… werde ich jetzt seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückbringen. Was auch immer du hier für ein Spiel spielst, es endet jetzt! Hast du mich verstanden?«

Spiel? Unglaublich. Ich riskierte meinen Hals für ihn, und er war allen Ernstes sauer auf mich, dass ich ein bescheuertes Bild von ihm geklaut hatte? »Es ist kein Spiel, Jesse. Wenn das hier nur ein Trick wäre – wenn Maria mich wirklich geschickt hätte –, wie erklärst du dir dann all die Einzelheiten, die ich kenne? Woher sollte ich wissen, dass Maria und Diego ein heimliches Liebespaar sind? Woher sollte ich wissen, dass deine Verlobte – die, jetzt mal im Ernst, eine ziemlich hinterhältige Person ist – dich überhaupt nicht heiraten will? Und dass ihr Vater Diego nicht leiden kann und davon ausgeht, dass sie ihn nach der Hochzeit mit dir sowieso vergessen wird? Woher sollte ich wissen, dass die beiden einen Plan ausgeheckt haben, dich heute Nacht umzubringen und deine Leiche zu verstecken, damit es so aussieht, als hättest du dich aus dem Staub gemacht?«

»Nombre de Dios!« Jesse sprang fluchend auf. Dabei entging mir nicht, dass der Boden des Heuschobers unter ihm ein wenig nachvibrierte. Das führte mir noch einmal deutlich vor Augen, wie weit ich von meiner vertrauten Umgebung weg war. Denn bei Geister-Jesse wäre das nicht so gewesen.

Es gab noch einen anderen Unterschied, den ich einen Moment später zu spüren bekam, als Lebend-Jesse mich am Arm packte und verzweifelt schüttelte.

»Das weißt du alles nur, weil Maria es dir erzählt hat!«, sagte er zähneknirschend. »Gib’s zu! Sie hat dir alles erzählt!« So schnell, wie er mich hochgerissen hatte, ließ er mich auch wieder los und drehte sich weg. Mit einem frustrierten Stöhnen fuhr er sich durch die Haare.

Meine Haut kribbelte, wo er sie berührt hatte.

»Hör mal, es tut mir leid«, sagte ich. Das meinte ich ernst. Ich konnte nachvollziehen, wie er sich fühlen musste. Sein Herz war nicht das einzige, das gerade zerbrach. »Also, dass deine Verlobte dich umbringen will, meine ich. Und das, wo du doch eigentlich gerade Schluss machen wolltest. Aber falls es dich tröstet: Ich glaube, sie ist ohnehin nichts für dich. Weißt du, das eine Mal, wo ich sie getroffen habe, hat sie auch versucht, mich umzubringen. Vielleicht ist es besser, dass du sie jetzt als die Schlampe erkennst, die sie in Wahrheit ist. Besser jetzt als nach der Hochzeit. Ich weiß noch nicht mal … Darf man sich in eurer Zeit eigentlich scheiden lassen?«

»Hör endlich auf!« Jesse raufte sich mittlerweile die Haare.

»Was, ›Schlampe‹ zu sagen?« Okay, das war vielleicht wirklich ein bisschen derb gewesen. »Schon gut. Aber die Frau ist nicht gerade eine Heilige.«

»Nein, das meine ich nicht!« Jesse starrte mich mit einer Eindringlichkeit an, die mir Angst machte. »Deine Zeit! Die Zukunft! Das meine ich! Du … Sie … Es tut mir leid, Miss Susannah, aber ich fürchte, ich muss doch den Sheriff unterrichten. Mir scheint, Sie haben wirklich nicht alle Sinne beisammen.«

»Miss Susannah!« Mir schossen Tränen in die Augen, als ich bemerkte, dass er wieder auf das förmliche »Sie« umgeschwenkt war. Ich wollte es gar nicht, aber ich konnte es nicht verhindern. Das war so … gemein …

»Wir sind also wieder beim ›Sie‹, ja?«, sagte ich unter Tränen. »Super! Ganz toll! Ich komme extra den ganzen weiten Weg hierher und riskiere eine totale atomare Hirnschmelze und du willst mir noch nicht mal glauben? Ich habe mir wahrscheinlich soeben eine Freikarte zu einem Leben mit gebrochenem Herzen eingebrockt, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist, dass ich sie nicht mehr alle beisammenhabe? Danke Jesse, nee echt, vielen vielen Dank auch!«

Ich begann zu schluchzen. Das war mir alles zu viel. Ich konnte ihn nicht einmal mehr ansehen, weil er mich jedes Mal aufs Neue überwältigte, wie der Anblick des größten beleuchteten Weihnachtsbaums der Welt. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und weinte.

Vielleicht war das, was ich unternommen hatte, auch schon genug, versuchte ich, mir einzureden. Vielleicht würde ihn der Gedanke an Marias und Diegos Plan dazu bringen, nach Hause zurückzukehren. Auch wenn der Tipp aus einer für ihn unverlässlichen Quelle stammte. Aber mehr konnte ich nun wirklich nicht tun, oder? Was sollte ich noch anstellen, damit er mir glaubte?

Dann fiel es mir ein.

Ich nahm die Hände ruckartig vom Gesicht und schaute ihn an. Es war mir egal, dass er meine Tränen sah.

»Doktor«, sagte ich.

»Gute Idee.« Jesse reichte mir ein Taschentuch, das er von irgendwo hergezaubert hatte. Sein Ärger war sichtlich verraucht. »Ich werde den Doktor für Sie holen. Auch wenn Sie das Gegenteil behaupten, Miss Susannah, mich beschleicht wirklich das dumpfe Gefühl, dass Sie nicht recht gesund sind …«

»Nein!« Ich schob das angebotene Taschentuch von mir. »Nicht für mich. Es geht um dich.«

Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Ich brauche einen Doktor? Mit Verlaub, Miss Susannah, ich habe mich nie besser gefühlt.«

»Du verstehst nicht!« Ich richtete mich unsicher auf. Es war der erste Versuch zu stehen, seit Jesse mich losgebunden hatte, und es fiel mir nicht leicht.

Wenigstens musste ich nicht seine Hilfe in Anspruch nehmen, um auf die Füße zu kommen. Ich atmete schwer, aber nicht vor Anstrengung, sondern weil mich die Emotionen überwältigten.

»Doktor«, wiederholte ich mit einem Blick in seine selbstbewusste, wenn auch im Moment sorgenvolle Miene. Er war einen guten Kopf größer als ich, aber das war mir egal. Ich reckte das Kinn.

»Du möchtest gerne Doktor werden. Du hast deinen Vater noch nicht gefragt, aber er wird es dir ohnehin verbieten. Er braucht dich auf der Farm, weil du sein einziger Sohn bist. Sie könnten nicht lange genug auf dich verzichten, bis du dein Medizinstudium abgeschlossen hast.«

Da ging eine Veränderung mit Jesse vor. Der zweifelnde Ausdruck, den er gezeigt hatte, seit er das Porträt gesehen hatte, wich einem ungläubigen Staunen.

»Wie …?« Jesse starrte mich verdutzt an. »Wie kannst du das …? Das habe ich noch nie jemandem erzählt …«

Ich griff nach seiner Hand und war schockiert, wie warm sie sich anfühlte. Jedes Mal wenn er mich bisher berührt hatte, wenn er mir durch die Haare strich und ich mich über seine Körperwärme wunderte – das war jedes Mal nur eine Illusion gewesen. Das wusste ich. Alles nur Einbildung. Aber das hier – diese Wärme war echt. Diese Hand war echt. Diese Schwielen an den Händen, die ich so gut kannte – die waren echt. Echt Jesse.

»Das hast du mir erzählt«, sagte ich. »In der Zukunft.«

Jesse schüttelte den Kopf, aber nur noch sehr zaghaft.

»Das … das ist unmöglich …«

»Nein«, antwortete ich, »es ist möglich. Es ist die Wahrheit. Diego wird dich heute Nacht ermorden. Aber nur dein Körper wird sterben, Jesse. Deine Seele bleibt hier, weil … na ja, weil es so eben nicht vorgesehen war.« Ich sah ihn zärtlich an, seine Hand immer noch in der meinen. »Ich glaube, dein Schicksal war es, zu überleben. Aber daraus wurde nichts. Deswegen ist deine Seele all die Jahre danach, hundertfünfzig Jahre lang, umhergewandert, bis ich dich traf. Ich bin jemand, der … Leuten hilft, die gestorben sind. Du hast mir erzählt, dass du eigentlich gern Arzt werden wolltest, Jesse. Das hast du mir in der Zukunft erzählt. Glaubst du mir jetzt? Wirst du jetzt endlich Vernunft annehmen und diesen Ort verlassen? Und nie mehr zurückkommen?«

Jesse schaute auf unserer beider Hände – meine so bleich in seiner sonnengebräunten Hand, so weich gegen seine schwielige Haut. Er schwieg. Was hätte er auch sagen können?

Aber Jesse war schließlich Jesse. Er hatte etwas zu sagen. Und zwar genau das Richtige.

»Wenn du das über mich weißt«, bemerkte er leise, »dass ich gerne Medizin studieren würde – was ich noch nicht mal Maria anvertraut habe, und auch sonst keiner Menschenseele –, dann muss ich … dann muss ich dir wohl Glauben schenken …«

»Dann weißt du jetzt alles«, sagte ich. »Du musst von hier verschwinden, Jesse. Schwing dich auf dein Pferd und reite davon!«

»Das werde ich«, antwortete er.

Wir standen so nahe beieinander, dass er mich mit einem Griff hätte an sich ziehen und mein Gesicht in seine Hände nehmen können.

Aber das tat er natürlich nicht.

Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging. Er strotzte nur so vor Lebenskraft, so stark, dass ich an mir selbst jedes Härchen, jede Faser meines Körpers spürte. Ich liebte ihn so sehr …

… und er würde es nie erfahren. Niemals.

Doch das war in Ordnung. Er würde leben.

Jesse ließ meine Hand los. »Aber nicht heute Abend.«

Ich stand da, als hätte mir gerade jemand auf den Fuß getreten. Eisige Luft strömte an all die Orte, die eben noch von wohliger Wärme erfüllt gewesen waren.

»B-bitte was?«, stotterte ich.

»Nicht mehr heute Abend.« Er deutete mit dem Kopf auf das Scheunentor. Ich sah hinüber und entdeckte draußen keine Schatten mehr. Die Sonne war bereits untergegangen. »Morgen werde ich zur de Silva-Ranch reiten und mit Maria und ihrem Vater sprechen. Heute ist es schon zu spät, um über Land zu reisen. Ich bleibe heute Nacht hier und breche morgen in der Frühe auf.«

»Aber das geht nicht!« Die Worte brachen aus den Tiefen meiner Seele hervor. »Du musst sofort los, Jesse! Du verstehst nicht, es ist viel zu gefährlich …«

Da war es wieder, sein altbekanntes Grinsen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Susannah«, sagte er. »Ich habe keine Angst vor Felix Diego.«

Das konnte doch nicht wahr sein!

»Das solltest du aber besser!« Ich schrie ihn nun fast an. »Ich meine, der Mann wird dich töten!«

»Nun ja«, sagte Jesse, »das war aber, bevor du mich vor ihm gewarnt hast. Vielen Dank noch mal dafür.«

Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, die mir ganz und gar nicht gefiel.

»Jesse …« Ich startete einen letzten verzweifelten Versuch, ihn zur Räson zu bringen. »Du darfst die Nacht nicht in dieser Pension verbringen. Hast du das verstanden? Es – ist – zu – gefährlich!«

Jesse überraschte mich. Wieder mal.

»Ja, ich verstehe.«

»Wirklich?« Jetzt war ich verwirrt. »Das heißt also, du gehst?«

»Nein, ich bleibe.«

»Ja, aber …«

»Ich bleibe hier. Hier.« Er zeigte mit großer Geste um sich herum. »Mit dir. Bis morgen früh.«

»Hier?« Ich konnte kaum noch den Mund schließen. »Hier, in der Scheune?«

»Mit dir«, nickte Jesse.

»Mit mir?«

»Ja.«

Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was hier gerade abging. Ich war hundertfünfzig Jahre in der Zeit zurückgereist, um ihn zu beschützen (so jedenfalls der neue Plan), und jetzt war er es, der mich beschützen wollte.

Das war so typisch für Jesse, dass ich fast losgeheult hätte. Fast.

Seine nächste Frage kam mir dazwischen. »Darf ich denn fragen … warum?« Seine dunklen Augen musterten wieder prüfend mein Gesicht.

»Warum was?« Ich konnte kaum klar sprechen, so hypnotisiert war ich schon wieder von seinem Blick.

»Warum bist du … warum hast du all das auf dich genommen, nur um mich vor Diego zu warnen?«

Weil ich dich liebe.

Vier einfache Wörter. Vier einfache Wörter, die ich jetzt ums Verrecken nicht sagen durfte. Nicht diesem Jesse, Lebend-Jesse, der für mich quasi ein Fremder war. Er dachte ohnehin schon, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Da wollte ich nicht unbedingt noch einen draufsetzen.

»Es ist einfach nicht richtig, was dir angetan wurde. Deswegen.«

Aber ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Denn in diesem Augenblick unterbrach mich eine Männerstimme: »Señor de Silva?«

Und es war nicht Mr O’Neil.






Kapitel 17

Das Blut gefror mir in den Adern.

Ich kannte diese Stimme nur zu gut. Der Mann, dem sie gehörte, hatte schon einmal versucht, mich umzubringen.

»Das ist er«, flüsterte ich. Die Warnung wäre aber gar nicht nötig gewesen. Jesse wusste selbst, wer das war.

Jesse erhob sich und trat aus dem Schatten hinaus. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Misstrauen ab. Gut so. Er begann, mir endgültig zu glauben.

»Wer ist da?«, rief er, während er einen Knopf an der Laterne drehte, die das kleine funzelige Licht zu einer großen Flamme anwachsen ließ.

Der Mann unten in der Scheune rief etwas auf Spanisch, was ich nicht verstand. Außer den letzten beiden Wörtern: Felix Diego.

Das war’s, dachte ich.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Jesse antwortete auf Spanisch, woraufhin Diego etwas zurückgab, was – auch wenn ich die Sprache nicht verstand – zu aalglatt klang, um vertrauenswürdig zu wirken. Er schien Jesse zu etwas einladen zu wollen.

Und Jesse lehnte ganz klar ab.

»Und?«, fragte ich, nachdem das Gespräch vorbei und Diego gegangen war.

Jesse hob die Hand. Er schien nicht davon überzeugt zu sein, dass der Mann wirklich endgültig fort war.

Als der Abend unweigerlich zur Nacht wurde und nur noch die goldenen Strahlen aus Jesses Laterne die allernächste Umgebung erhellten, fing Jesse endlich an zu berichten. »Das war Felix Diego. Er sagte, sein Herr – Marias Vater – habe ihn gesandt, um sicherzustellen, dass ich auch gut aufgehoben sei. Und er möge mich morgen den Rest meiner Reise über begleiten.«

»Hat Marias Vater das schon mal veranlasst, als du Maria besuchen kamst?«

»Nein«, antwortete Jesse knapp.

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Ich sagte ihm, dass ich schon zurechtkäme.« Auch wenn er hier saß und meine Fragen beantwortete – in Gedanken schien er Lichtjahre entfernt zu sein. Er versuchte wahrscheinlich, all meine Erzählungen mit den Geschehnissen von eben in Einklang zu bringen, und das Ergebnis schien ihm nicht zu gefallen.

»Ich sagte ihm, ich würde die Nacht hier verbringen«, fuhr er fort. »Weil mein Pferd krank sei. Er meinte, für ihn sehe das Pferd in Ordnung aus, und dann schlug er vor, ich möge doch auf ein Getränk mit hinauskommen.«

Ich hielt den Atem an. »Du hast doch hoffentlich nicht eingewilligt?«

»Natürlich nicht.« Als Jesse mich anschaute, schien er mich das erste Mal an diesem Abend wirklich zu sehen. »Ich fürchte, du hast recht. Ich bin überzeugt, dass er mich tatsächlich töten will.«

Ich verkniff mir gerade noch ein: Siehste? Das wäre jetzt äußerst unpassend gewesen. Jesse war auch so schon aufgebracht genug. Aber aufgebracht war vielleicht nicht das richtige Wort – er wirkte wie betäubt. Und da war noch etwas, etwas, was ich nicht richtig einordnen konnte …

Doch dann hörte ich erneut Schritte auf den Leitersprossen, die zum Heuboden hinaufführten. Ich vermutete, dass es Diego war, und rannte wie von Sinnen hin, um den Kerl von der Leiter direkt ins Jenseits hinabzuschubsen.

Aber Jesse stellte sich mir in den Weg und hielt mich zurück. Das war also das »Etwas«, was ich in seinem Gesicht gesehen hatte – er hatte den Eindringling schon kurz vor mir bemerkt.

Die Person auf der Leiter war jedoch gar nicht Felix Diego.

»Na, toll!«, waren Pauls erste Worte, als er oben auf dem Heuboden angelangt war. »Großartig. Was macht der denn hier?« Paul starrte Jesse an, der den Blick unumwunden erwiderte.

»Er hat mich hier gefunden, Paul«, sagte ich. Ich verschwieg allerdings, dass ich nicht ganz unbeteiligt daran gewesen war.

Paul blickte Jesse unverwandt an. Sollte ihm aufgefallen sein, dass zwischen Lebend-Jesse und Geister-Jesse einige frappierende Unterschiede bestanden, so sagte er es zumindest nicht.

Jesse deutete mit dem Kopf zu Paul hin. »Ist er das? Der Kerl, der dich gefesselt hat?«

Ich hätte Nein sagen sollen. Ich hätte mir ja denken können, was passieren würde.

Aber Denken war gerade nicht drin. Es kam ganz automatisch. »Ja, das ist er.«

Erst jetzt, als ich Jesses Hand sah, die sich zur Faust ballte, bemerkte ich meinen Fehler. »Nein, stopp!«, rief ich.

Aber es war schon zu spät. Jesse hatte Paul bereits wie ein Footballspieler mit ganzem Körpereinsatz getacklet und zu Boden geworfen. Der gewaltige Rumms, den das erzeugte, ließ unter uns die Pferde scheuen und wiehern.

»Aufhören!«, schrie ich, hastete hinüber und versuchte, die beiden zu trennen.

Genauso gut hätte ich versuchen können, Berg und Tal zu trennen. Paul war Jesse von Anfang an deutlich unterlegen. »Pfeif ihn zurück, Suze, pfeif ihn zurück!«, brüllte er.

Bei dem Wort zurück ließ Jesse schließlich freiwillig von ihm ab. Sein Hemd war in dem Gerangel ein ganzes Stück weit aufgegangen und gab den Blick auf seine straffen Bauchmuskeln frei. Selbst in dieser Situation konnte ich nicht anders, als verzückt den Anblick zu genießen.

»Was zum …?« Paul rappelte sich auf und klopfte sich das Stroh vom Körper. »Verdammt, Suze! Was hast du ihm denn bloß über mich erzählt? Weiß er nicht, dass ich nicht der Bösewicht bin? Du warst doch diejenige, die ihn …«

»Das weiß er schon!«, unterbrach ich ihn schnell.

Paul hörte auf, sich abzubürsten, und warf mir einen fragenden Blick zu. »Das weiß er schon?«, wiederholte er. »›Wissen‹ im Sinne von … ›wissen‹?«

»Ja«, antwortete ich kurzangebunden.

»Sieh mal einer an«, sagte Paul fasziniert. »Was hat dich denn zu dieser Meinungsänderung bewegt? Ich dachte …«

»Ja, das war vorher«, sagte ich wieder schnell.

»Wovor?«, fragte Paul und zog sich einen Halm aus dem Haar.

»Bevor ich ihn getroffen habe.« Ich wich den Blicken der beiden Gegner aus.

Paul schwieg, was für ihn nicht gerade typisch war. Jesse hingegen hatte keine Ahnung, worüber wir gerade sprachen. Er war immer noch verärgert, dass Paul mich so verschnürt hatte.

»Ich weiß ja nicht, ob das in eurer Zeit gang und gäbe ist, junge Mädchen gefesselt und geknebelt auf dem Heuboden unterzubringen«, sagte er mit strenger Stimme. »Aber in unserer Zeit darf ich doch mit Verlaub feststellen, dass ein solches Verhalten jeden Gentleman sofort ins Gefängnis bringen würde.«

So wie Jesse das Wort Gentleman aussprach, war klar, dass er Paul damit ganz sicher nicht meinte.

Paul hielt seinem Blick stand. »Weißt du, als Geist hast du mir irgendwie besser gefallen.«

Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Er ist hier«, sagte ich, an Paul gewandt. »Felix Diego, meine ich.«

»Ich weiß«, entgegnete Paul schlicht. »Ich bin ihm hierher gefolgt.«

»Ich dachte, du wolltest ihn aus dem Weg räumen?«

»Na ja, ich konnte ihm ja schlecht auf offener Straße die Seele aus dem Leib reißen.«

»Warum nicht?«

»Weil man mich dann wahrscheinlich erschossen hätte, darum.«

»Aber du hättest doch einfach wieder in die Zukunft zurückwechseln können …«

»Und dich hier gefesselt in Mrs O’Neils Scheune zurücklassen? Bestimmt nicht! Ich wollte schon noch wiederkommen und dich befreien.« Mit einem Blick auf Jesse fuhr er fort: »Da wusste ich natürlich noch nicht, dass der Märchenprinz schneller sein würde als ich.«

»Was tun wir denn jetzt?«, fragte ich in die Runde, und Paul fügte, ohne den Blick von Jesse zu wenden, hinzu: »Ja, genau, was schlägt Superman denn vor?«

»Superman?« Jesse funkelte Paul an. An mich gewandt, fragte er leise: »Ist das ein Freund von mir aus der Zukunft?«

»Nein«, sagte ich nur und sah Paul an. »Ich habe ihn gebeten zu gehen, aber er will nicht.«

»Hör mal, Kumpel«, wandte sich Paul wieder an Jesse. »Was ich dir jetzt sage, erzähle ich dir nicht, weil ich dich besonders gut leiden kann. Ganz bestimmt nicht. Aber wenn du hierbleibst, wirst du kaltgemacht. So einfach ist das. Diego meint es ernst.«

»Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte Jesse, als würde er Paul und mich für begriffsstutzige Einfaltspinsel halten.

»Verstehst du jetzt, was ich meine?«, sagte ich mit einem Blick zu Paul.

»Na großartig.« Paul ließ sich auf einem Heuballen nieder und verzog das Gesicht. »Prima. Wenn Diego dann nachher kommt, um ihn umzubringen, kann er sich auch gleich noch an dir und mir austoben.«

Ich wollte gerade sagen, dass ich mir das nicht vorstellen konnte, aber Jesse fiel mir ins Wort.

»Wenn du glaubst, dass ich dich noch einmal mit ihr allein lasse, dann scheinst du mich in deiner ›Zukunft‹, von der du die ganze Zeit sprichst, nicht allzu gut kennengelernt zu haben.«

»Keine Sorge.« Paul hob abwehrend die Hand. »Etwas anderes habe ich keine Sekunde lang von dir erwartet, Jesse. Dann ist wohl alles klar, was?« Paul streckte sich auf dem Heuballen aus und machte es sich gemütlich. »Warten wir ab. Und wenn er zurückkommt und uns vermeintlich schlafend vorfindet, zeigen wir ihm, was eine Harke ist.«

»Nein«, sagte Jesse entschlossen. Er wurde noch nicht einmal laut. Er war die Ruhe in Person, als er in scharfem Ton fortfuhr: »Ich kümmere mich um ihn.«

»Versteh das nicht falsch«, erwiderte Paul, »aber Suze und ich sind extra den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um dich …«

»Ich sagte, ich kümmere mich darum«, wiederholte Jesse, und seine Stimme ließ mich frösteln. Diesen Ton hatte er nur, wenn er außer sich vor Wut war. »Er ist gekommen, um mich zu töten. Deswegen bin ich auch derjenige, der ihn aufhalten wird.«

Paul und ich wechselten einen Blick. Schließlich seufzte Paul, hob die Pferdedecke auf und legte sich in einer dunklen Ecke der Scheune ins Heu.

»Na gut. Sagt mir Bescheid, wenn wir wieder nach Hause können.«

Ich konnte es kaum glauben – aber er schloss tatsächlich die Augen und schlief ein!

Mein Blick fiel auf Jesse, der Paul missmutig beäugte. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, wurde seine Stimme etwas sanfter. »Ihr beiden, seid ihr … befreundet, dort wo ihr herkommt?«

»Ähm … nicht wirklich«, antwortete ich. »Eher … Kollegen. Wir haben beide dieselbe … dieselbe Gabe, muss man wohl sagen.«

»Zeitreisen.«

»Ja. Und … noch andere Dinge.«

»Und sobald ich Diego getötet habe …«, man beachte seine Wortwahl: nicht etwa wenn oder falls, nein: sobald!, »… reist ihr dorthin zurück, wo ihr herkamt?«

»Ja.« Ich gab mir alle Mühe, diesen Gedankengang nicht zu Ende zu denken. Es würde ein schwerer Abschied werden.

»Und was genau hat euch nun veranlasst, mir zu helfen …?«, entgegnete Jesse im Flüsterton.

Erst jetzt fiel mir ein, dass er das schon einmal gefragt hatte und ich ihm die Antwort schuldig geblieben war. Im trüben Schein der Laterne, die Jesse heruntergedreht hatte, um Diego glauben zu machen, dass er sich schlafen gelegt hätte, um ihn dann zu überrumpeln, sah er so schön aus wie nie zuvor. Schließlich hatte ich ihn auch noch nie zuvor lebendig erlebt. Seine braunen Augen leuchteten sanft, seine Wimpern waren so schwarz wie die Dunkelheit, die uns umgab. Vor allem seine Lippen zogen mich in ihren Bann, diese vollen, weichen Lippen, die mich gar nicht oft genug küssen konnten – und die das wohl nie wieder tun würden. Ich riss meinen Blick gewaltsam von ihm los und konzentrierte mich auf eine durchgewetzte Stelle an meiner Jeans.

»Das ist mein Job«, sagte ich mit einem Frosch im Hals. Ich räusperte mich.

»Das tust du also für alle, die sterben, bevor ihre Lebensuhr abgelaufen ist?« Damit meinte er natürlich, aufreibende Zeitreisen auf mich zu nehmen, um die Opfer eines gewaltsamen Todes von ihrem bevorstehenden Unglück zu unterrichten.

»Ja, nein, also … du bist da schon ein ganz spezieller Fall.«

Scheinbar ohne meine Nervosität oder meinen wie hypnotisierten Blick auf seine Lippen zu bemerken, fuhr Jesse fort: »Sind denn alle Mädchen aus deiner Zeit so wie du?«

»Wie ich? Meinst du Mittler?«

»Nein. Unerschrocken. Tapfer. So wie du eben.«

Ich lächelte kläglich. »Ich bin nicht tapfer, Jesse.«

»Du bist noch hier.« Er zeigte um sich herum auf die Scheune. »Obwohl du weißt – oder zu glauben weißt –, dass etwas Schlimmes bevorsteht.«

»Ja, klar«, gab ich zu. »Das ist ja genau der Grund, warum ich hier bin. Um das zu verhindern. Obwohl, um ehrlich zu sein …« Ich warf einen Seitenblick auf Paul, um mich zu vergewissern, dass er uns auch nicht hörte. »Eigentlich war ich gekommen, um ihn aufzuhalten. Ich wollte verhindern, dass Paul Diegos Plan vereitelt. Weißt du, es ist so: Wenn du heute Nacht nicht stirbst, werden wir – du und ich – uns in meiner Zeit, in der Zukunft, niemals begegnen. Und ich dachte, das könnte ich nicht ertragen. Du selbst … also dein zukünftiges Ich … du hast selbst gesagt, dass du das nicht möchtest. Aber jetzt … jetzt bin ich hier und lasse es doch zu. Das kann man nicht wirklich tapfer nennen, oder?«

Ich glaube nicht, dass er auch nur ein einziges Wort verstand. Mir war das egal. Es war das Beste, was ich für den Jesse, den ich kannte und liebte, als Entschuldigung für mein Handeln vorbringen konnte.

Denn schließlich war ich gerade dabei, alles zu zerstören, was uns verbunden hatte.

»Ich glaube, du irrst dich«, sagte Jesse. In Bezug auf meine Einschätzung, ich sei nicht tapfer.

Aber was wusste er schon? Ich lächelte ihn nur an.

Und da hörte ich es.






Kapitel 18

Ich weiß nicht, wie, ich bin schließlich nicht mit einem übermenschlichen Gehör ausgestattet. Aber aus irgendeinem Grund hörte ich es: das leise Scharren des sich öffnenden Scheunentors.

Auch Jesse, der an der Leiter stand, erstarrte und lauschte. Einen Moment später sah ich, wie Paul sich aufrichtete. Er hatte doch nicht geschlafen, sondern gelauert.

Keiner von uns wagte zu atmen.

Dann hörte ich ein Knarzen. Das war ein Stiefel auf einer Leitersprosse.

Diego. Das musste er sein. Diego kam, um Jesse zu töten.

Jesse schien meine Anspannung zu spüren. Er hob die Hand und hielt mir seine offene Handfläche entgegen – das internationale Zeichen für »Warte«. Er wollte, dass Paul und ich uns aus der Sache raushielten.

Keine Chance.

Langsam schoben sich Diegos Kopf und seine Schultern über die Kante des Heubodens hoch und zeichneten sich gegen das schummerige Halbdunkel hinter ihm ab. Sein Kopf drehte sich in die Richtung, in der Jesse ausgestreckt auf der Erde lag – alles andere schien er nicht wahrzunehmen.

Vorsichtig und leise, um sein Opfer nicht zu wecken, kletterte Diego zu uns herauf und kam herüber. Seine Schritte wurden vom Heu gedämpft. Näher und näher schlich er sich an uns heran. Noch drei Meter … noch zwei … noch einen … Ich spannte die Muskeln an und machte mich bereit. Wofür genau, wusste ich auch nicht so recht. Er war nicht gerade zierlich und mein Schwarzer Gürtel war gerade in der Reinigung. Für einen kurzen Moment dachte ich daran, die Zeiten zu wechseln.

Plötzlich spürte ich Pauls Hand auf mir. Er hielt mich am Ärmel meiner Motorradjacke zurück, damit ich Jesse eine Chance gab, die Sache allein zu regeln. Was für eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Paul, der die ganze Zeit gegen Jesse intrigiert hatte, jetzt auf seiner Seite war.

Noch ein halber Meter. So weit war Diego noch von dem vermeintlich schlafenden Jesse entfernt. Er griff an seine Hüfte, an seinen Gürtel. Ich sah das kurze Aufblitzen der Schnalle – genau der Gürtelschnalle, die in meiner Zeit auf dem Dachboden aufgetaucht war …

Diego zog sich den Gürtel aus, wickelte die Enden um seine geballten Fäuste und zog ihn in der Mitte straff. Damit wollte er Jesse erdrosseln. Doch dazu kam es nicht. Denn Jesses Stimme durchschnitt auf einmal die Stille.

Er sagte etwas auf Spanisch. Auf Spanisch! Warum zum Teufel hatte ich in der Schule Französisch genommen und nicht Spanisch?!

Sichtlich überrascht taumelte Diego einen Schritt zurück.

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.

»Was hat er gesagt?«, zischte ich Paul zu.

Paul war nicht gerade scharf darauf, für mich den Übersetzer spielen zu müssen. »Er hat gesagt: ›Es stimmt also wirklich.‹ Und jetzt halt den Mund, ich will zuhören.«

Diego fing sich sofort wieder. Er ließ nicht einmal die Fäuste sinken, zwischen denen immer noch der Gürtel gespannt war. Stattdessen antwortete er Jesse. Auf Spanisch!

Paul übersetzte ungefragt für mich: »›Du weißt es also schon. Ja, es stimmt, ich bin hier, um dich zu töten.‹«

In Jesses Antwort konnte ich zumindest einen Namen erkennen.

»Er fragt, ob Maria ihn geschickt hat.«

Diego lachte und nickte. Dann stürzte er nach vorn.

Zum Schreien kam ich gar nicht. Ich hatte vor Schreck tief Luft geholt, um mir die Seele aus dem Leib zu brüllen, aber stattdessen stockte mir der Atem. Denn statt sich unter seinem Angreifer wegzurollen, wie ich es an seiner Stelle getan hätte, sprang Jesse auf die Füße und stellte sich seinem Kontrahenten.

Die beiden stolperten gefährlich nahe an den Rand des Heubodens, unter dem es vier Meter in die Tiefe ging. Im Halbdunkel war schwer zu erkennen, was gerade ablief, aber eines war sicher: Diego war wegen seines Gewichts klar im Vorteil.

Auch Paul und ich sprangen auf, ohne dass einer der beiden Kämpfenden uns bemerkte. Ich wollte Jesse zu Hilfe eilen, aber Paul hielt mich erneut am Ärmel zurück.

»Das ist ein Kampf Mann gegen Mann«, sagte er nur.

Pustekuchen. Als die beiden Männer sich voneinander lösten und Diego den Gürtel weit von sich schleuderte, sah ich, dass das alles andere als ein fairer Kampf war. Diego hatte ein Messer gezückt. Die Klinge blitzte im Schein der Laterne, die etwas abseits neben den beiden auf dem Heuboden stand.

Jetzt durfte die Luft endlich aus meinen Lungen weichen und ihren Zweck erfüllen. »Jesse!«, schrie ich aus Leibeskräften. »Das Messer!«

Diego wirbelte herum. »Wer ist da?« Diesmal in meiner Sprache.

Diese Ablenkung verschaffte Jesse genug Zeit, aus dem Stiefel sein eigenes Messer zu ziehen, mit dem er kurz zuvor meine Fesseln durchgeschnitten hatte.

»Ich kann da nicht tatenlos zusehen!«, sagte ich zu Paul. »Die bringen sich ja um!«

»Solange es den Richtigen von den beiden erwischt, ist es doch das, was wir wollen …«, sagte Paul und hielt mich weiter eisern fest.

Was zum Teufel war bloß mit Paul los? Jesse und Diego umkreisten einander jetzt vorsichtig, gefährlich nahe am Abgrund. Wir hätten die beiden doch so leicht aufhalten können – es sei denn …

Konnte das sein? War Paul auf Diegos Seite? War das Ganze nur ein Trick gewesen? Hatte er Diego – entgegen seiner vollmundigen Aussage – wirklich nicht gefunden? Oder hatte er womöglich gar nicht nach ihm gesucht, um das Vergnügen zu haben, später am Abend Jesses Ermordung live miterleben zu können? Das wäre die einzige Erklärung für all den Aufwand, den er betrieben hatte – nur um Jesse sterben zu sehen …

Ich riss mich von ihm los.

»Du willst, dass Jesse stirbt!«, schrie ich ihn an. »Das ist es doch, was du willst, gib’s doch zu!«

Paul schaute mich an, als wäre ich total durchgeknallt. »Spinnst du? Der einzige Grund für diese bescheuerte Zeitreise war doch, genau das zu verhindern!«

»Aber warum hilfst du ihm dann nicht?«

»Ich brauche keine …«, rief Jesse und duckte sich unter Diegos plötzlichem Messerangriff weg, »… Hilfe!«

»Wer sind denn diese Gestalten?«, fragte Diego knurrend und machte erneut einen Satz auf Jesse zu.

»Niemand«, antwortete Jesse. »Kümmere dich nicht um sie. Das hier geht nur uns beide etwas an!«

»Siehste?«, sagte Paul mit ekelerregender Genugtuung in der Stimme. »Bleib mal locker.«

Bleib mal locker, haha … Ich schaute hier meinem Freund – gut, streng genommen war er das ja noch nicht – bei einem Kampf auf Leben und Tod zu! Mein Herz pochte mir bis zum Hals, und ich konnte kaum atmen, während die beiden Männer einander mit ihren blitzenden Klingen umkreisten.

Da passierte es: Diego fasste mit einer blitzschnellen Bewegung hinter sich und griff nach …

… mir!

Ich war so perplex, dass ich nicht reagieren konnte. Eben noch hatte ich fassungslos neben Paul gestanden und mir das blutrünstige Spektakel angesehen – und plötzlich war ich mittendrin. Ich hatte Diegos Ellbogen um meinen Hals, sodass ich kaum noch Luft bekam. Er hielt mich als menschlichen Schutzschild vor sich und drückte mir mit der anderen Hand sein Messer an den Hals.

»Lass das Messer fallen«, herrschte er Jesse an. Er hatte mich so eng an sich gepresst, dass der Widerhall seiner Stimme in meinem Körper vibrierte. »Oder das Mädchen stirbt!«

Selbst im Halbdunkel sah ich alle Farbe aus Jesses Gesicht weichen. Ohne zu zögern, ließ er das Messer fallen.

»Suze«, schrie Paul. »Wechseln, jetzt!«

Erst nach einer Schrecksekunde begriff ich, was er meinte. Diego und ich berührten uns. Ich musste mir nur den Korridor vorstellen, diese Zwischenebene zwischen den Welten, und mich dorthin teleportieren, mit Diego im Schlepptau …

Dann wären wir ihn ein für alle Mal los.

Aber bevor ich auch nur meine Augen schließen konnte, stieß Diego mich von sich und ging auf Jesse los. Der Schrei, der sich in meiner Kehle bildete, während ich fiel, blieb darin stecken. Diego hatte mir den Hals dermaßen stark zugedrückt, dass mir wortwörtlich die Luft wegblieb.

Zum Glück stürzte ich nicht vom Heuboden herunter, sondern fiel auf etwas aus Metall. Und Glas. Etwas, was unter meinem Gewicht zerbrach. Sofort loderten Flammen auf.

Die Laterne. Ich war auf die Laterne gefallen, hatte sie zerbrochen und damit das Stroh in Brand gesteckt.

Die Flammen breiteten sich schneller aus, als ich das für möglich gehalten hätte. Plötzlich war ich durch eine flammend rote Wand von den drei Männern getrennt. Ich sah sie auf der anderen Seite, Paul mit einem entgeisterten Ausdruck im Gesicht, Jesse und Diego wieder im Clinch – Jesse versuchte immer noch, Diegos unablässigen Attacken auszuweichen.

»Paul!«, schrie ich. »Du musst ihm helfen! Hilf Jesse!«

Aber Paul stand nur da und starrte zu mir herüber. Endlich konnte sich Jesse aus Diegos Umklammerung lösen. Er drehte ihm den Messerarm herum, bis Diego aufschrie und das Messer fallen ließ. Dann holte Jesse aus und versetzte Diego einen Schlag ins Gesicht, der ihn nach hinten schleuderte.

Direkt über die Kante des Heubodens.

Ich hörte, wie sein Körper unten aufschlug, hörte das unverkennbare Krachen von Knochen … das Knacken seines Rückgrats.

Auch die Pferde hatten den Lärm gehört. Laut wiehernd traten sie panisch gegen die Türen ihrer Verschläge. Der Rauch schreckte sie sicher zusätzlich auf.

Ebenso wie die O’Neils. Aufgeregte Rufe drangen von draußen herein.

»Du hast es geschafft!«, rief ich Jesse zu, der völlig außer Atem hinter der lodernden Flammenwand stand. »Du hast ihn getötet!«

»Suze …« Paul starrte mich immer noch an. »Suze …«

»Er hat’s geschafft, Paul!« Ich konnte es kaum fassen. »Er wird leben, Paul! Jesse, du wirst leben!«

Jesse sah allerdings nicht allzu glücklich aus. »Susannah, bleib, wo du bist.«

Erst jetzt sah ich, was er meinte. Die Feuerwand hatte mich komplett vom Rest des Heubodens abgeschnitten. Ich war von den Flammen eingekesselt. Der Qualm war inzwischen so dicht, dass ich die beiden kaum noch erkennen konnte.

Kein Wunder, dass Paul mich so angestarrt hatte. Ich war in einer Flammenhölle gefangen.

»Suze!«, rief Paul, aber ich konnte seine Stimme kaum noch hören, nur noch sein schwaches: »Jesse, nicht …!«

Es war zu spät. Das Nächste, was ich sah, war etwas Großes, das durch die Flammenwand auf mich zugeschossen kam und mich von den Füßen riss. Das »Etwas« war Jesse. Er war in die Pferdedecke eingewickelt, unter der ich die letzte Nacht verbracht hatte – die Pferdedecke, die langsam vor sich hinschmauchte.

»Komm!« Jesse warf die Decke von sich und zog mich auf die Füße. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Suze!«, hörte ich Paul wieder rufen. Vor lauter Qualm konnte ich ihn nicht mehr sehen.

»Geh runter«, rief Jesse ihm zu. »Geh runter und hilf ihnen mit den Pferden!«

Paul beachtete ihn nicht. »Suze, du musst wechseln, jetzt sofort! Das ist deine einzige Chance!«

Jesse hatte begonnen, gegen die Bretter zu treten, aus denen die Scheunenwand neben uns gezimmert war. Die Wand wackelte mit jedem Tritt stärker.

Wechseln? Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wahrscheinlich wegen des Rauchs um mich herum. Aber ich konnte doch jetzt nicht wechseln – was würde dann aus Jesse werden? Ich konnte ihn nicht hier zurücklassen. Ich war nicht extra hierhergereist mit dem Plan, Diego aufzuhalten, um ihn dann einfach in einer brennenden Scheune umkommen zu lassen.

»Suze!«, rief Paul noch einmal. »Du musst wechseln! Ich wechsle auch – wir sehen uns dann auf der anderen Seite!«

Andere Seite, was denn für eine andere Seite? Hatte er den Verstand verloren? Dann fiel es mir ein: Wir sprachen hier von Paul. Der hatte gar keinen Verstand, den er hätte verlieren können.

Ich hörte ein Knirschen, dann spürte ich Jesses Hand.

»Wir müssen springen«, sagte er, sein Gesicht ganz nah an meinem.

Etwas Kühles strich mir über die Haut. Luft. Frische Luft. Mit einem Blick zur Seite sah ich, dass Jesse ein Loch in die Wand getreten hatte, das groß genug für einen Menschen war. Hinter dem Loch lauerte die Dunkelheit. Als ich näher heranging, um die kühle Brise zu genießen, sah ich jedoch den Sternenhimmel durch das Loch.

»Hast du mich verstanden, Susannah?« Jesses Kopf war immer noch direkt an meinem. So nah, dass er mich hätte küssen können. Warum küsste er mich denn nicht endlich? »Wir springen gemeinsam, auf drei.«

Ich fühlte seinen Arm um meine Hüfte, spürte, wie er mich an sich heranzog. Schon besser. Viel bessere Kussposition.

»Eins …«

Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Brust. Wie war das nur möglich? Sein Herz hatte doch vor hundertfünfzig Jahren aufgehört zu schlagen.

»Zwei …«

Flammen züngelten um meine Fersen herum. Gott, war das heiß. So wie Jesse. Küss mich, küss mich, warum küsste er mich nicht endlich?

»Drei!«

Dann schwebte ich kurz und gleich darauf begann ich zu fallen. Dieses Hochgefühl, dieser Adrenalinrausch, das lag gar nicht am Küssen. Wir befanden uns im freien Fall.

Die kalte Luft, die mir dabei entgegenwehte, brachte mich wieder zu Verstand. Jesse und ich segelten zu Boden, tief, tief unter uns.

Ich tat das Einzige, was mir in den Sinn kam: Ich schloss die Augen, klammerte mich an Jesse und dachte an zu Hause.






Kapitel 19

Ich landete mit einer solchen Wucht, dass mir der Atem wegblieb. Es war, als würde mir jemand eine Eisenbahnschiene in die Rippen rammen. Ich weiß, wovon ich spreche, das Vergnügen hatte ich nämlich schon mal. Wie betäubt lag ich da, unfähig zu atmen, unfähig, mich zu bewegen. Alles war nur noch Schmerz.

Dann kam ich langsam zu Bewusstsein. Ich konnte meine Beine bewegen. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Meine Arme auch. So weit, so gut. Ich bekam wieder Luft – es schmerzte, aber es ging.

Dann hörte ich die Grillen.

Nicht das panische Wiehern der Pferde, die sich nur widerwillig aus ihren brennenden Boxen zerren ließen. Nicht das Tosen des Feuers um mich herum. Nicht einmal meinen eigenen schweren Atem.

Ich hörte Grillen. Grillen, die um die Wette zirpten, als gäbe es kein morgen. Ich öffnete die Augen.

Statt Rauch und Feuer sah ich nur Sterne, Hunderte von Sternen in der kalten, klaren Nacht über mir.

Ich drehte den Kopf.

Da stand mein Haus.

Nicht Mrs O’Neils Pension. Nein, mein Haus. Ich lag im Garten und schaute auf die Terrasse, die Andy gebaut hatte. Jemand hatte die Lichter im Whirlpool angelassen.

Zu Hause. Ich war zu Hause.

Und am Leben. Mir war es schon mal besser gegangen, aber ich war definitiv am Leben.

Und ich war nicht allein. Jemand kniete sich plötzlich neben mich und verdeckte mir den Blick auf die Poollichter. Ich hörte meinen Namen.

»Suze? Suze, ist alles in Ordnung?«

Paul zupfte an mir herum und piekte mich an lauter Stellen, die schmerzten. Ich wollte seine Hand wegschlagen, aber er ließ nicht locker, bis ich ihn endlich anherrschte: »Hör auf damit, Paul!«

»Gott sei Dank.« Er ließ sich neben mir ins Gras sinken. Sein Gesicht wirkte bleich im Licht des Mondes. Bleich, aber eindeutig erleichtert. »Du hast dich lange nicht bewegt.«

»Ich bin okay«, sagte ich.

Dann fiel mir ein, dass das gar nicht stimmte. Jesse … ich hatte Jesse verloren. Für immer. Ein Schmerz, der noch viel schlimmer war als der von der unsanften Landung, durchzuckte mich und jagte mir alles Leben aus dem Herzen.

Jesse. Ich hatte ihn verloren. Für immer.

Moment mal.

Wieso erinnerte ich mich dann noch an ihn?

Ich stützte mich auf die Ellbogen und ignorierte den Schmerz, der mir durch den ganzen Körper schoss.

Da war er. Er lag bäuchlings auf dem Rasen, nur ein paar Schritte entfernt. Er bewegte sich nicht. Und er … leuchtete auch nicht.

Das Leuchten war weg.

Ich schaute Paul an, der meinen Blick erwiderte.

»Frag mich nicht«, sagte er geradezu widerwillig. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Ihr wart beide schon hier, als ich kam. Ich habe keine Ahnung, wie das sein kann …«

In diesem Moment robbte ich auch schon auf allen vieren durch das feuchte Gras zu Jesse hinüber. Ich glaube, ich weinte dabei. Ich bin mir nicht mehr sicher. Aber mein Blick war definitiv verschwommen.

»Jesse!« Endlich kam ich bei ihm an.

Er war es, er war es wirklich. Der echte Jesse. Lebend-Jesse.

Auch wenn er jetzt nicht gerade einen lebendigen Eindruck machte. Ich fühlte an seinem Hals nach dem Puls. Er war zu spüren, wenn auch nur schwach. Sein Atem ging flach. Ich hatte Angst, ihn zu berühren, ihn zu bewegen …

Aber die Angst, es nicht zu tun, war stärker.

Ich drehte ihn auf den Rücken und schüttelte ihn. »Jesse, ich bin’s, Suze! Wach auf, Jesse, wach auf!«

»Es hat keinen Zweck, Suze«, sagte Paul. »Das hab ich auch schon probiert. Er ist zwar da … aber irgendwie auch nicht.«

Ich nahm Jesses Kopf in meine Arme und wiegte ihn sacht. Nur vom blassen Mondlicht beschienen, wirkte sein Gesicht wie eine Totenmaske.

Aber er war nicht tot. Das konnte nicht sein. Das hätte ich doch gespürt.

»Ich glaube, wir haben Mist gebaut«, sagte Paul. »Wir hätten ihn nicht mitnehmen dürfen.«

»Ich wollte das doch gar nicht«, antwortete ich. Ich sprach so leise, dass meine Stimme fast im Zirpen der Grillen unterging. »Ich hab’s doch nicht mit Absicht gemacht.«

»Ich weiß«, entgegnete Paul. »Aber ich glaube, du musst … du musst ihn zurückschicken.«

»Zurückschicken? Wohin, in die Flammenhölle?« In meiner Wut übertönte ich endlich das Grillenkonzert. Das abrupt verstummte, so laut hatte ich anscheinend geschrien.

»Ich glaube nicht, dass er hierbleiben kann, Suze. Ich glaube nicht, dass er hier … leben kann.«

Ich wiegte weiter Jesses Kopf in meinem Schoß und dachte angestrengt nach. Das war nicht fair. Davor hatte uns niemand gewarnt. Nicht mal Dr. Slaski hatte darüber ein Wort verloren. Er hatte nur gesagt, man solle Zeit und Ort, wohin man reisen wollte, vor dem geistigen Auge entstehen lassen und …

… und nichts berühren, was nicht mit durch die Zeit reisen sollte.

Ich stöhnte auf und ließ den Kopf sinken, bis ich Jesses Stirn berührte. Meine Schuld. Es war alles meine Schuld.

»Suze.« Paul legte mir die Hand auf die Schulter. »Lass mich es versuchen. Vielleicht kann ich ihn zurückschicken …«

»Nein, kannst du nicht!« Ich hob den Kopf und sprach mit einer Stimme, die so scharf und kalt war wie die Klinge des Messers, das Diego mir an den Hals gehalten hatte. »Das würde ihn umbringen. Er ist nicht wie wir. Er ist kein Mittler. Er ist … ein normaler Mensch.«

Paul schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte er damals sterben, Suze, so wie du immer gesagt hast. Vielleicht sollte man sich in den Lauf der Geschichte wirklich nicht einmischen. Vielleicht hattest du recht mit deinen Bedenken.«

»Super, Paul. Jetzt habe ich plötzlich recht? Na, herzlichen Dank auch …«

Paul schaute mich nervös an. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt neben meiner Verzweiflung noch Raum für ein weiteres Gefühl gehabt hätte, dann wäre es Hass gewesen. Hass auf Paul.

Aber ich konnte ihn nicht hassen. Ich hatte nur Jesse im Kopf. Ich hatte ihn nicht gerettet, um ihn jetzt in meinen Armen sterben zu lassen.

»Geh durch den Carport«, sagte ich zu Paul. »Von dort aus kannst du ins Haus. Diese Tür vergessen sie immer abzuschließen. An dem Haken neben der Tür hängen Moms Autoschlüssel. Bring mir die und dann tragen wir ihn ins Auto.«

Paul blickte mich an, als wäre ich eine entlaufene Irre.

»Ins Auto? Was willst du machen, eine Spazierfahrt?«

»Ja, eine Spazierfahrt ins Krankenhaus, du Idiot.«

»Ins Krankenhaus! Aber Suze …«

»Jetzt mach schon!«

Paul gehorchte, auch wenn er nicht wirklich überzeugt schien. Nachdem er mit den Schlüsseln zurückgekommen war, half er mir, Jesse in Moms Auto zu bugsieren. Einfach war es nicht, aber mit vereinten Kräften schafften wir es schließlich doch. Zur Not hätte ich ihn auch ganz allein bis ins Auto geschleift.

Dann machten wir uns auf den Weg. Paul saß am Steuer, und ich hielt weiter Jesses Kopf auf meinem Schoß. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob die ganze Aktion hier vielleicht sinnlos war. Im Krankenhaus konnte man ihm bestimmt helfen. Die Medizin hatte in den letzten hundertfünfzig Jahren so große Fortschritte gemacht – warum sollte sie nicht jemandem helfen können, der gerade durch die Zeit, durch eine andere Dimension gereist war? Das musste doch mittlerweile möglich sein.

War es aber nicht.

Nicht dass sie es nicht versucht hätten. Beim Krankenhaus angekommen, liefen Paul und ich in die Notaufnahme. Wir hatten kaum von dem bewusstlosen Mann in unserem Auto berichtet, als auch schon ein paar Pfleger mit einer Trage hinauspreschten. Sie schlossen Jesse an die Sauerstoffzufuhr an, während der Unfallarzt mich mit Fragen löcherte. Ob er Drogen genommen habe? Oder zu viel getrunken? Hatte er vor dem Zusammenbruch gekrampft? Kopfschmerzen gehabt? Schmerzen im Arm?

Für Jesses komatösen Zustand gab es keine medizinische Erklärung. Das sagte mir der Arzt ein paar Stunden später. Er hatte noch nichts herausfinden können. Er wollte aber noch das CT abwarten. Ob ich zufällig wüsste, bei welcher Krankenkasse Jesse sei? Oder seine Sozialversicherungsnummer kannte? Vielleicht die Telefonnummer eines nächsten Angehörigen?

Um sechs Uhr morgens wurde er auf Station verlegt. Um sieben rief ich meine Mutter an und berichtete ihr, dass ich mit einem Freund im Krankenhaus war. Um acht Uhr rief ich den einzigen Menschen an, der mir jetzt vermutlich noch helfen konnte.

Pater Dominic war in der Nacht zuvor aus San Francisco zurückgekehrt. Wortlos hörte er mir zu.

»Pater, ich glaube … ich glaube, ich habe etwas sehr Schlimmes getan. Ich wollte das gar nicht, aber … Jesse ist hier. Der echte Jesse. Der lebendige. Wir sind hier im Krankenhaus. Können Sie bitte kommen?«

Das tat er. Als ich die hochgewachsene, stattliche Erscheinung sah, die sich auf die Hartplastikstühle zubewegte, auf denen wir warteten, wäre ich fast wieder zusammengebrochen.

Aber ich riss mich zusammen und sprang auf. Einen Moment später lag ich in seinen Armen.

»Was ist passiert?«, murmelte er immer und immer wieder, nicht nur an mich gerichtet, sondern offensichtlich auch an Paul. »Was habt ihr beiden bloß getan?«

»Etwas Furchtbares.« Ich löste mein tränenverschmiertes Gesicht von seiner Brust. »Aber wir wollten das nicht.«

»Wir wollten ihn retten«, sagte Paul kleinlaut. »Sein Leben retten. Das hätten wir auch fast geschafft …«

»Bis ich ihn dann mit zurückgebracht hab. Ach, Pater Dominic …«

Er beruhigte mich und ging dann in Jesses Krankenzimmer. Da lag er, ganz ruhig, seine flachen Atemzüge konnten nicht einmal die Bettdecke anheben. Selbst Geister-Jesse, dachte ich im Stillen, hätte jetzt lebendiger ausgesehen als Lebend-Jesse.

Pater Dominic bekreuzigte sich vor Schreck, als er Jesse sah. Neben dem Bett stand eine Schwester. Sie maß Jesses Puls und trug das Ergebnis in die Krankenakte ein. Als sie Pater Dominic sah, warf sie ihm einen traurigen Blick zu und verließ das Zimmer.

Pater Dominic schaute Jesse an, und ich bemerkte – zum allerersten Mal, seit wir uns kannten –, dass seine Brille beschlagen war.

Er schwieg.

»Sie wollen erst wissen, wo er versichert ist, bevor sie weitere Untersuchungen machen«, bemerkte ich bitter.

»Ich verstehe«, sagte Pater Dom nur.

»Ich weiß gar nicht, wozu die noch was untersuchen wollen«, warf Paul ein.

»Warum sollten sie das nicht tun?«, blaffte ich ihn an. Ich ließ all meine Wut an ihm aus statt an der Person, die es am meisten verdient hätte – an mir selbst. »Vielleicht finden sie noch was, vielleicht können sie ihm dann helfen …«

»Paul, liegt Ihr Großvater nicht auch hier im Krankenhaus?«

»Glaube schon.« Paul löste seinen Blick von Jesse. »Ich meine, ja, Pater.«

»Vielleicht sollten Sie ihn mal besuchen«, sagte Pater Dom mit ruhiger Stimme. Seine bloße Anwesenheit hatte tatsächlich etwas Beruhigendes. »Wenn er bei Bewusstsein ist, kann er uns vielleicht behilflich sein.«

Paul blickte trotzig drein. »Mit mir wird er bestimmt nicht reden. Selbst wenn er wach ist.«

Ungerührt fuhr Pater Dominic fort: »Wenn uns diese Situation eines lehren kann, dann dass das Leben vergänglich ist. Und dass man seinen Frieden machen sollte, solange man die Möglichkeit dazu hat. Bevor es zu spät ist. Gehen Sie, Paul, gehen Sie zu Ihrem Großvater und schließen Sie Frieden.«

Paul wollte widersprechen, aber ein Blick von Pater Dom ließ ihn verstummen. Er sah mich noch einmal an und trollte sich dann aus dem Zimmer.

»Seien Sie nicht zu streng mit ihm, Susannah«, sagte Pater Dominic. »Er dachte, er tut das Richtige.«

Ich war zu erschöpft, um über das Thema einen Streit vom Zaun zu brechen. Viel zu erschöpft.

»Er dachte, er könnte mir Jesse wegnehmen. Sogar die Erinnerung an ihn.« Das war alles, was ich dazu sagte.

Der Pater zuckte nur die Achseln. »In letzter Konsequenz wäre das vielleicht sogar besser gewesen, meinen Sie nicht auch? Besser als das hier zumindest?« Er deutete mit dem Kopf auf Jesses leblosen Körper.

Da konnte ich nicht mal widersprechen.

»Irgendwann hätte er ohnehin gehen müssen, Susannah. Irgendwann einmal.«

»Ich weiß …« Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals.

In diesem Augenblick fiel es mir wieder ein: Auch Pater Dominic hatte schon mal einen Geist in seinem Leben gehabt. Den Geist eines Mädchens, das er vor langer Zeit geliebt hatte – vielleicht sogar so sehr, wie ich Jesse liebte.

»Ich …« Mir fehlten die Worte. Der Kloß in meinem Hals war zu gigantischen Ausmaßen angewachsen. »Es tut mir leid, Pater Dominic, das hatte ich vergessen …«

Milde lächelnd strich mir der Priester über den Arm.

»Seien Sie nicht zu streng mit Paul«, sagte er. Und mit einem letzten Blick auf Jesse fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, was wir noch für ihn tun können. Außer die Sache mit der Krankenversicherung, da kann ich sicher helfen. Ich komme bald zurück, soll ich Ihnen etwas mitbringen? Haben Sie schon was gegessen?«

Der Gedanke, irgendetwas an dem dicken Kloß in meinem Hals vorbeizuquetschen, war so abwegig, dass ich schmunzeln musste.

»Nein, danke«, sagte ich nur.

»Also gut.« Pater Dominic wollte den Raum verlassen, blieb aber im Türrahmen stehen und drehte sich noch einmal um.

»Es tut mir leid, Susannah«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich nicht für Sie da war, als … als es passiert ist. Und ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr ich es bedauere, dass es so enden musste.«

Damit ging er.

Ich stand einen Moment regungslos da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann erst begriff ich den Sinn seiner Worte.

Das war zu viel für mich.

Pater Dominic hatte recht. Das hier war das Ende. Hier und jetzt. Ich konnte den Gedanken daran verdrängen, so lange ich wollte, aber es änderte nichts an der Tatsache. Jesse lag im Sterben, hier vor meinen Augen. Und es gab nichts, wirklich nichts, was ich dagegen hätte tun können.

Das Schlimmste daran war: Es war meine Schuld. Ich hatte es zu verantworten, dass er jetzt für immer von mir ging. Nicht mal der Gedanke, dass er es dort, wo er hinging, besser haben würde als in seinem Halbleben mit mir, spendete mir Trost. Der Schmerz überdeckte einfach alles.

Ich ließ mich auf den Stuhl neben Jesses Krankenbett fallen. Ich weinte und weinte und konnte vor lauter Tränen nicht mehr aus den Augen schauen. Aber ich weinte leise, denn eine Schwester, die mit Beruhigungsmitteln hereinplatzte, war das Letzte, was ich jetzt noch gebraucht hätte. Ich wollte nur noch meine Mom. Oder meinen Dad. Wo war mein Dad, jetzt wo ich ihn wirklich brauchte?

»Susannah.«

Ich dachte zurück an Jesses Grab, mit dem Stein, den Pater Dominic und ich gekauft hatten. Was jetzt wohl in dem Grab war, nachdem Jesses Körper hier lag? Vermutlich nichts mehr. Es war wahrscheinlich leer.

Das würde es nicht mehr lange bleiben.

»Susannah.«

Wie es wohl in seiner Zeit aussah? Was taten Mr und Mrs O’Neil gerade? Vermutlich durchkämmten sie die verbrannten Überreste ihrer Scheune und stießen früher oder später auf ein Skelett. Ob sie herausfinden würden, dass es nicht Jesses Leiche war? Würde Jesses Familie jemals ihren Frieden mit dem tragischen Unglück machen können oder sich für alle Zeiten fragen, was wohl aus ihrem geliebten Sohn, aus ihrem geliebten Bruder geworden war?

Sie konnten ja nicht wissen, dass es Diegos Leiche war. Sie mussten das Gerippe für Jesses sterbliche Überreste halten. Die de Silvas würden den falschen Mann beerdigen.

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Na super. Jemand hatte sich herangeschlichen und sah mich hier sitzen, in Tränen aufgelöst. Tolles Timing. Durfte man sich jetzt nicht mal mal in Ruhe ausheulen?

»Jetzt nicht«, sagte ich gereizt und hob den Kopf. »Ich bin gerade nicht …«

Doch dann sah ich, dass die Gestalt neben mir leuchtete.






Kapitel 20

Vor Schreck schoss ich senkrecht in die Höhe und stieß dabei meinen Stuhl um. Mein Herz raste wie wild und meine Augen waren plötzlich ganz trocken.

Neben dem Bett stand jemand und schaute auf Jesse hinunter.

Dieser Jemand war Jesse.

Ich blickte zwischen den beiden Jesses hin und her und konnte es einfach nicht begreifen.

Aber es war nicht wegzudiskutieren. Da waren zwei Jesses. Einer tot, einer lebendig.

Streng genommen: einer tot und einer so gut wie.

»J-Jesse …?« Ich wischte mir die getrockneten Tränen mit meinem Ärmel ab, der immer noch nach Rauch roch.

Jesse sah mich nicht an. Er starrte sich selbst an, wie er da leblos im Bett lag.

»Susannah«, flüsterte er. »Was hast du getan?«

Ich war so glücklich, ihn zu sehen, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich lief zu ihm hin und ergriff seine Hand.

»Jesse, ich bin zurückgereist, durch die Zeit!«, platzte es aus mir heraus.

Jesse löste seinen Blick von der Gestalt im Krankenbett und richtete seine durchdringenden Augen auf mich. Er sah nicht glücklich aus.

»Du bist zurückgereist? Slater hinterher? Obwohl ich dir gesagt hatte, dass ich das selber regeln will?«

Er war sauer. Ich hingegen war über jede Gefühlsregung, und sei es Ärger, so hocherfreut, dass ich ein Kichern nicht unterdrücken konnte. Damals wusste ich noch nicht, was es für ihn bedeutete, sich hier selbst so daliegen zu sehen.

»Du hast es doch auch selber geregelt«, versicherte ich ihm. »Ich … ich habe dir, also deinem vergangenen Ich, von Diego erzählt, und er hat dich nicht umgebracht, Jesse! Du hast ihn getötet. Aber dann, dann ist ein Feuer ausgebrochen …« Ich schluckte. Plötzlich war mir nicht mehr nach Lachen zumute. »In der Scheune. In O’Neils Scheune.«

Jesses Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Die O’Neils«, murmelte er vor sich hin. Er schien ähnlich verwirrt zu sein wie ich. »Ich erinnere mich an die O’Neils …«

»Siehst du«, sagte ich. »Und dann brach das Feuer aus und dann hast du mich gerettet. Also, du hast es zumindest versucht, aber … aber …«

Ich verstummte. Jesse hatte meine Hand losgelassen. Er ging näher ans Bett und starrte auf seinen Körper, der flach atmend in diesem Krankenbett lag.

»Ich verstehe das nicht … Wie konnte das passieren?«

Ich biss mir auf die Lippe. Für lange Erklärungen war jetzt keine Zeit. Nicht wenn es jederzeit passieren konnte, dass wir uns voneinander verabschieden mussten …

»Es war meine Schuld«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich wollte das aber nicht, ich wollte dich doch retten, Jesse. Das hier … das hier habe ich nicht gewollt … Aber wir haben uns berührt, als ich in die Zukunft zurückgewechselt bin, und deshalb bist du einfach … mitgerissen worden.«

Jesse sah mich endlich richtig an, vermutlich das erste Mal, seit er hier aufgetaucht war.

»Du bist wirklich zurückgereist?«, fragte er ungläubig. »In meine Zeit? In meine Vergangenheit?«

Ich nickte. Was hätte ich auch groß dazu sagen sollen?

Jesse schüttelte den Kopf. »Und Paul? Ich bin ihm noch in die Basilika gefolgt, aber er war schon verschwunden. Bist du ihm nachgegangen?«

Wieder nickte ich.

»Ich wollte ihn aufhalten«, erklärte ich. »Er wollte deinen Tod verhindern und davon wollte ich ihn abhalten. Aber das war doch … letzten Endes war das doch nicht richtig, Jesse. Das konnte ich doch nicht zulassen. Ich konnte nicht zulassen, dass Diego dir das antut. Deswegen habe ich dir alles erzählt. Und du hast ihn umgebracht. Diego, meine ich. Aber dann, wie gesagt, da war dieses Feuer und dann …« Ich schaute zu dem Körper im Krankenbett und konnte mein Schluchzen nicht mehr unterdrücken. »Und jetzt müssen wir wohl voneinander Abschied nehmen … Es tut mir so leid, Jesse, so unglaublich leid!«

Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen und verschleierten mir die Sicht. Ich konnte nicht glauben, was hier gerade vor sich ging. Ich hatte meine »Gabe« immer eher als Fluch angesehen, aber noch nie, nie zuvor hatte ich sie so gehasst wie jetzt. Am liebsten wäre mir gewesen, ich hätte nie etwas von Mittlern gehört. Hätte nie einen Geist getroffen. Wäre nie geboren worden.

Auf einmal fühlte ich Jesses Hand an meiner Wange.

»Querida …«, sagte er.

Er stützte sich mit der anderen Hand auf dem Bett ab, um sich vorzubeugen und mich zu küssen. Ein letzter Kuss, bevor er mir für immer genommen würde. Ich schloss die Augen in Erwartung seiner kühlen Lippen auf meinem Mund. Auf Wiedersehen, Jesse. Leb wohl.

Kaum hatte sein Mund den meinen berührt, hörte ich plötzlich, wie er aufkeuchte. Er drehte seinen Kopf ruckartig von mir fort und blickte nach unten.

Seine Hand hatte das Bein seines lebenden Körpers berührt.

Es war, als ob ein Blitz ihn durchzuckte. Für einen Augenblick wurde sein Leuchten so intensiv, dass er hell strahlte, und auch seine Augen leuchteten kräftiger, als ich es jemals bei ihm gesehen hatte.

Und dann wurde er in seinen Körper gesogen, genau so, wie Rauch in einen Ventilator gesogen wird.

Puff. Weg war er.

Sein Körper lag noch immer unverändert da. Aber sein Geist – der Geister-Jesse, den ich liebte – war fort. Und wo er eben noch gestanden hatte, war jetzt nichts mehr. Nur Leere.

Ich streckte reflexartig die Hand aus, wollte ihn mit der Kraft meiner Verzweiflung festhalten. Aber meine Hand griff ins Leere.

Jesse war fort. Diesmal für immer. Er war jetzt wieder in dem Körper, den er vor so langer Zeit verlassen hatte. In dem Körper, der vor meinen Augen zu zucken und zu krampfen begann, als würde er die Seele, die gerade in ihn eingefahren war, wieder ausspucken wollen.

Und dann lag er wieder still da. Totenstill.

Mir war klar, was gerade passiert war. Jesses Körper war mit mir in die Zukunft gereist. Aber nicht seine Seele, denn dieselbe Seele konnte nicht zweimal zur gleichen Zeit in derselben Dimension existieren. Jesses Körper war ohne Seele hierher mitgekommen – so wie Jesses Seele all die Jahre ohne Körper existiert hatte.

Und nun waren die beiden wieder vereint.

Und ich würde sie beide verlieren.

Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und Jesses Hand hielt, während ich ihn mit wachsender Verzweiflung anstarrte. Jedenfalls so lange, bis Pater Dominic irgendwann zurückkam. »Keine Sorge, Susannah«, sagte er, »ich habe mich um alles gekümmert. Jesse wird alle Untersuchungen bekommen, die er benötigt.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr …«, murmelte ich, während ich Jesses kalte Hand hielt.

»Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Susannah«, sagte Pater Dom. »Geben Sie niemals die Hoffnung auf.«

Ich lachte bitter auf. »Und warum nicht, Pater?«

»Die Hoffnung ist das Einzige, was uns bleibt.« Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Was Sie getan haben, Susannah, geschah aus Liebe zu ihm. Sie haben ihn genug geliebt, um ihn gehen zu lassen. Sie hätten ihm kein größeres Geschenk machen können.«

Ich schüttelte den Kopf, meine Augen immer noch voller Tränen.

»Aber so geht er doch gar nicht, Pater.«

»Wer geht nicht wie?«, fragte er sacht.

»Der Spruch. Der Spruch heißt: Was du liebst, das sollst du ziehen lassen. Wenn es für dich bestimmt war, kommt es zurück. Den kennen Sie doch? Oder haben Sie ihn nie gelesen?«

Ich blickte auf, um Pater Dominics Reaktion zu sehen, aber er bemerkte mich nicht einmal. Er starrte Jesse an und seine blauen Augen waren genauso tränenfeucht wie meine.

»Susannah«, sagte er mit erstickter Stimme. »Schauen Sie!«

Ich schaute. Und während ich noch den Kopf drehte, fühlte ich schon, wie Jesses Finger sich in meiner Hand bewegten. Jesses eben noch leichenblasses Gesicht bekam langsam Farbe. Er war jetzt nicht mehr so weiß wie das Laken, auf dem er lag. Jetzt hatte er wieder den dunklen Teint, den ich in der Scheune der O’Neils an ihm bemerkt hatte.

Aber das war noch nicht alles. Sein Brustkorb hob und senkte sich jetzt sehr viel deutlicher unter der Bettdecke und an seinem Hals sah ich die Schlagader pulsieren.

Während ich dieses Schauspiel noch fasziniert beobachte, öffnete er die Augen.

Sofort versank ich wieder in ihnen, in diesen dunklen, tiefgründigen Augen. Augen, die mich nicht nur sahen, sondern erkannten. Die direkt in meine Seele blickten.

Er hob die freie Hand, zog sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht und sagte ein Wort.

Ein einziges Wort, das mein Herz zum Singen brachte.

»Querida.«







Kapitel 21

Suze!«, rief meine Mutter mich von unten. »Suze!«

Ich saß vor meinem Spiegel und bewunderte das Kunstwerk, das ich mit dem Glätteisen erschaffen hatte. CeeCee und ich hatten den Nachmittag damit verbracht, unsere Haare und Nägel zu machen. CeeCees weißblonde Haare waren von Natur aus glatt. Sie hatte sie hochgesteckt und fürchtete nun die ganze Zeit, das Kunstwerk könnte in sich zusammenbrechen.

Ich hingegen hatte mit dem Glätteisen wahre Wunder vollbracht. Meine Haare waren zur Abwechslung mal kein Wischmopp, und sie glänzten und schimmerten, als käme ich gerade frisch vom Friseur.

»Suze!« Zum dritten Mal rief meine Mutter. Das war traditionell das letzte Mal. Ich schaute auf die Uhr. Ich hatte ihn jetzt fünf Minuten warten lassen. Das musste reichen.

»Komme gleich!«, rief ich zurück. Ich griff nach meiner Handtasche und der hauchdünnen Stola, die zu meinem Kleid gehörte.

Ich ging zur Tür und stieß sie auf. Jake kam mir auf der Treppe entgegen, als ich gerade hinunterschreiten wollte. Er hatte einen ganzen Rucksack voller Bücher dabei. Aus der Bibliothek.

»Mein Gott, die Schweine haben endlich fliegen und Jake hat endlich lesen gelernt!«, rief ich aus, als er an mir vorbei in sein Zimmer ging.

»Sehr lustig«, gab er zurück. »Ich hab Abschlussklausuren.« Er verharrte kurz auf der Schwelle seines Zimmers, drehte sich noch einmal um und sagte vollkommen ernst: »Hübsches Kleid.« Dann verschwand er in seiner Junggesellenhöhle.

Ich musste unwillkürlich lächeln. Das war das erste Mal, dass ich ein Kompliment von Jake bekommen hatte.

Mit einer Hand hob ich den Saum meines Kleides an und stieg die Treppe hinab. Es war immer noch dieselbe Treppe wie die, von der aus mich Mrs O’Neil vor die Tür bugsiert hatte, vor … na, gut hundertfünfzig Jahren. Ob sie mich in diesem Aufzug immer noch für eine Wanderhure gehalten hätte? Wohl kaum.

Wie gut, dass wir eine Treppe hatten. Das erleichterte den großen Galaauftritt ungemein. Ich erreichte den letzten Treppenabsatz, dort wo die Mädchen noch einmal ausführlich posieren und den Leuten im Wohnzimmer ihre Kleider präsentieren, bevor sie zum Winterball abgeholt werden. Also warf ich mich in Pose.

Ohne Erfolg. Niemand würdigte mich eines Blickes. Mein Stiefvater rannte mit einem großen Löffel mit irgendetwas Grünem darauf herum und nötigte alle Anwesenden, doch mal zu probieren, bitte doch einfach nur mal eben zu probieren. Mom kämpfte mit ihrer neuen Digitalkamera (es stand 1:0 für die Kamera). Mein Stiefbruder David stand ganz am anderen Ende des Raumes und unterhielt sich mit meinem Winterball-Begleiter über eine Discovery-Channel-Dokumentation über die neuesten Errungenschaften in der Aeronautik.

Max, unser Familienhund, hatte seine Schnauze im Schoß der Smokinghose meines Begleiters vergraben.

Mit anderen Worten: eine typische Familienszene, wie sie in Millionen anderer Haushalte Tag für Tag vorkommt.

Warum traten mir dann bei dem Anblick die Tränen in die Augen?

Nicht wegen Andy und seinem grünen Löffel. Nicht wegen meiner Mom und ihrer Kamera. Nicht wegen David und seiner Überzeugung, dass ein Gespräch erst dann interessant wird, wenn man Dokumentationen Wort für Wort nacherzählt.

Nein, es war die Art, wie Max immer wieder darauf bestand, am Hosenboden meines Begleiters zu schnüffeln, und wie besagter Begleiter immer wieder erfolglos versuchte, ihn davon abzuhalten. Das trieb mir die Tränen in die Augen.

Weil Max endlich etwas zu schnüffeln hatte. Er konnte Jesse riechen.

David war der Erste, der mich auf dem Treppenabsatz erspähte. Er hielt mitten im Satz inne und starrte mich einfach nur an. Eine Minute später waren alle Blicke auf mich gerichtet.

Ich blinzelte schnell die Tränen weg. Max kam zu mir hochgelaufen und versuchte, seinen Kopf unter mein Kleid zu stecken.

»Oh, Susie!«, gurrte meine Mutter. Alle waren überrascht, als sie es spontan schaffte, ein Foto zu schießen. »Du siehst wunderhübsch aus.«

Andy glaubte, in mir ein neues Löffelopfer gefunden zu haben, aber meine Mutter verstellte ihm den Weg.

»Andy, du gehst mir nicht mit diesem Zeugs zu ihr hin, solange sie dieses Kleid anhat!«

Ich musste lächeln. Auch Jesse hatte ein Lächeln im Gesicht. Oder besser gesagt den Hauch eines Lächelns, eines geheimen Lächelns nur für mich. Das sich mit jeder Sekunde so verbreiterte, dass es mittlerweile vermutlich bis auf die andere Seite der Bucht zu sehen war.

Wie immer stockte mir allein bei Jesses Anblick der Atem.

Und wieder hatte ich einen Kloß im Hals. Diesmal allerdings einen Freudenkloß. Ich räusperte mich. »Wie ich sehe, habt ihr Jesse schon kennengelernt.«

Andy schaffte es, vor seinem Rückzug in die Küche seinen Eindruck von Jesse in zwei einfache Worte zu kleiden: »Passt schon.«

Meine Mutter strahlte. »Ja, wir haben uns bereits vorgestellt. Ich freue mich so!« Und an mich gewandt: »Jetzt komm runter, ich will ein Foto von euch beiden machen.«

Ich tat, wie mir geheißen, und stellte mich neben Jesse vor den Kamin. Er sah hinreißend in seinem schwarzen Smoking aus; ich hielt es kaum aus, ihn nur anzusehen. Unter normalen Umständen wäre ich vor Scham über das Gebaren meiner Mutter im Boden versunken, aber heute war mir das egal. Solche Dinge gewinnen eine völlig neue Perspektive, wenn man plötzlich seinen Lebenssinn verliert und ihn unvermittelt wieder zurückerhält.

»Hier, für dich.« Jesse reichte mir etwas, was er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte. Es war eine weiße Orchidee, von der Art, wie man sie sonst bei Beerdigungen sieht. Oder auf Gräbern.

Ich lächelte wissend, als ich sie entgegennahm. Nur er und ich wussten, welche Bedeutung diese Blume für uns hatte. Für meine Mutter, die sie mir sofort ans Kleid heftete, war sie nichts als eine stinknormale Ansteckblume.

»Sagt mal ›Cheese‹.« Gnädigerweise drückte sie auf den Auslöser, bevor wir das wirklich sagen mussten.

In diesem Augenblick kam Andy aus der Küche zurück, dieses Mal ohne Löffel, aber mit Elternblick im Gesicht.

»Also, junger Mann, Sie bringen sie vor Mitternacht wieder zurück, verstanden?« Er genoss es sichtlich, sich endlich einmal als Vater eines jungen Mädchens (statt wie bisher von seinen Jungs) aufspielen zu dürfen.

»Mache ich, Sir«, antwortete Jesse brav.

»Ein Uhr«, widersprach ich.

»Halb eins«, konterte Andy.

»Okay, halb eins«, willigte ich ein. Ich hatte nur widersprochen, weil … Na ja, das macht man doch so, oder? Es war mir völlig egal, zu welcher Zeit Jesse mich nach Hause brachte. Wir würden schließlich noch den gesamten Rest unseres Lebens miteinander verbringen.

»Suze«, flüsterte Mom mir zu, während sie an meiner Stola herumzupfte. »Wir mögen ihn sehr gern, deinen Jesse, wirklich, aber ist er nicht, na ja … ein bisschen zu alt für dich? Ich meine, er ist in Jakes Alter und schon auf dem College.«

Wenn die wüsste …

»Dann sind wir ungefähr auf demselben Reifelevel. Mädchen entwickeln sich schließlich schneller als Jungs.«

In diesem Moment kam Brad aus dem Fernsehzimmer geprescht, wo er bis eben Videospiele gespielt hatte. Als er uns immer noch in der Tür stehen sah, verzog er das Gesicht. »Ihr seid ja immer noch da!«, stöhnte er und lief an uns vorbei in die Küche.

Ich warf meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie und strich mir über den Rücken. »Viel Spaß, ihr beiden.«

Draußen in der kalten Abendluft angekommen, warf Jesse einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass meine Eltern außer Sichtweite waren, und nahm dann meine Hand.

»Wenn ich die Wahl hätte zwischen Familienfeier und Fegefeuer«, sagte er, »würde ich jederzeit das Fegefeuer wählen.«

»Das Kennenlern-Ritual hast du zumindest schon mal hinter dir«, beruhigte ich ihn. »Und sie scheinen dich zu mögen.«

»Deine Mutter machte aber nicht den Eindruck …«

»Das täuscht. Sie hat nur Sorge, du wärst ein bisschen zu alt für mich.«

»Wenn die wüsste«, sagte Jesse und sprach damit meinen Gedanken von eben aus.

»Dein Stiefvater hingegen hat mich für morgen zum Abendessen eingeladen.«

»Zum Sonntagsessen?« Ich war beeindruckt. »Das ist ein Zeichen, dass er dich wirklich mag.«

Mittlerweile waren wir bei Jesses Auto angelangt. Eigentlich war es ja Pater Doms Auto. Aber Jesse durfte sich den Wagen für diese besondere Gelegenheit ausborgen. Nicht dass Jesse etwa einen Führerschein gehabt hätte. Pater Dominic hatte es bisher noch nicht einmal geschafft, ihm erfolgreich eine Geburtsurkunde zu besorgen. Oder eine Sozialversicherungskarte. Oder die Unterlagen für die Aufnahmeprüfung beim College und die Finanzierung seiner Ausbildung.

Aber das würde nicht mehr allzu lange dauern, hatte er uns versichert. »Die Kirche hat da so ihre Verbindungen.«

»Madam«, sagte Jesse und hielt mir die Beifahrertür auf.

»Ganz reizend, vielen Dank«, gab ich zurück und stieg ein.

Jesse ging um den Wagen herum zur Fahrerseite, setzte sich hinein und griff nach dem Zündschlüssel.

»Bist du sicher, dass du so ein Geschoss fahren kannst?« Man wird ja wohl noch fragen dürfen.

»Susannah …« Er ließ den Motor an. »Ich habe die hundertfünfzig Jahre meines Geisterdaseins nicht mit Nasebohren verbracht. Ich habe hie und da ein paar Beobachtungen gemacht und ich kann definitiv …«, er lenkte den Wagen rückwärts aus der Ausfahrt heraus, »… definitiv Auto fahren.«

»Okay, ich frag ja nur. Ich kann auch jederzeit übernehmen, wenn du …«

»Du bleibst, wo du bist«, sagte er, während er auf den Pine Crest Drive abbog. Er lief nicht mal ansatzweise Gefahr, einen der vielen Briefkästen hier umzufahren. Das passierte selbst mir als stolzer Führerscheininhaberin nur äußerst selten. »Bleib einfach sitzen und sei hübsch, wie sich das für eine Lady gehört.«

»Jesse, ich glaube, deine Uhr geht nach. Um etwa hundertfünfzig Jahre.«

»Hab dich nicht so«, gab er zurück. »Ich habe mich extra für dich in diesen affigen Anzug gezwängt.«

»Affig? Ich dachte, du würdest als Pinguin gehen.«

»Susannah …«

»Na, so nennt man das doch. Du musst so langsam mal den angesagten Slang unseres Jahrhunderts draufkriegen, wenn du hier nicht auffallen willst.«

»Ja nee, is klar«, gab er belustigt zur Antwort. Das klang doch schon mal … nach mir, um ehrlich zu sein. Ich verpasste ihm einen spielerischen Hieb auf den Oberarm.

Die restlichen zwei Meilen der Fahrt zur Mission blieb ich also wie befohlen sitzen und war hübsch. Als er den Wagen geparkt hatte, blieb ich sogar extra noch sitzen und wartete, dass er mir die Tür aufhielt. Jesse dankte mir dafür. Sein männliches Ego hätte im Laufe der vergangenen Woche schon genug einstecken müssen, wie er sagte.

Ich wusste, was er meinte, und konnte es ihm nicht verdenken. Er war als neu geborener Mensch aus dem Krankenhaus entlassen worden – ohne Vergangenheit (jedenfalls keine, die ihm in dieser Zeit etwas nützen würde), ohne Familie (mit Ausnahme von Pater Dominic und mir) und ohne Geld. Wer weiß, wie sich das alles entwickelt hätte, wenn wir Pater Dominic nicht gehabt hätten. Na ja, meine Mom und Andy hätten ihn ganz bestimmt erst mal bei uns wohnen lassen.

Luftsprünge hätten sie deswegen allerdings sicher nicht gemacht. Aber dann war das Ganze ohnehin anders gekommen. Pater Dom hatte für Jesse ein kleines, aber feines Appartement gefunden und kümmerte sich jetzt um einen Job für ihn. College stand für später auf dem Plan, er musste erst mal die Eignungsprüfung ablegen.

Der Winterball fand im Hof der Mission statt, der für diesen Anlass in eine Mondscheinoase verwandelt worden war. Jede Palme war mit Lichterketten dekoriert und im Brunnen waren Lampen mit Farbfolien überklebt worden.

Als Pater Dom uns vor der Mission über den Weg lief, tat er so, als träfe er Jesse zum ersten Mal in seinem Leben. Ein Schauspiel, das allein für Schwester Ernestine aufgeführt wurde, die ganz in der Nähe stand.

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er und schüttelte Jesse die Hand.

Jesse konnte nicht anders und grinste. »Gleichfalls, Pater.«

Schwester Ernestine warf einen leicht missgünstigen Blick auf mein Kleid – ich war mir sicher, dass sie mich eher in etwas Bauchfreiem erwartet hatte, nicht in diesem sehr schlichten Jessica McClintock Outfit. Dann trollte sie sich. Pater Dominic konnte endlich wieder ungezwungen sprechen. »Gute Neuigkeiten, Jesse. Ich habe einen Job für Sie gefunden.«

»Wirklich? Was denn? Wann kann ich anfangen?«

»Gleich Montag. Es gibt nicht viel Geld, aber ich glaube, dass Sie eine einzigartige Qualifikation für diesen Beruf mitbringen: Sie fangen als Museumsführer im Geschichtsmuseum an. Natürlich nur, wenn Sie sich das vorstellen können. Also zumindest für die Zeit bis zu Ihrem Medizinstudium.«

Jesse schaffte es tatsächlich, mit seinem Grinsen noch den Mond zu überstrahlen.

»Ich denke, das wäre absolut was für mich«, sagte er.

»Hervorragend!« Pater Dominic schob sich die Brille höher auf die Nase und lächelte uns an. »Dann macht euch mal einen schönen Abend, Kinder.«

Jesse und ich versprachen, unser Bestes zu geben, und gingen zum eigentlichen Ball hinüber.

Der »Ball« war natürlich kein rauschendes Fest wie aus dem 19. Jahrhundert, aber schon ganz in Ordnung. Es gab Punsch und Kekse und, wie auf jeder Schulveranstaltung, ein paar Aufpasser, damit es nicht zu heiß herging. Gut, ein DJ und eine Nebelmaschine waren auch noch da. Jesse schien sich zu amüsieren. Vor allem als CeeCee und Adam zu uns stießen und er die beiden kennenlernen konnte. »Ich habe schon eine Menge über euch gehört.«

Adam, der bisher von Jesses Existenz noch gar nichts gewusst hatte, blickte mürrisch drein. »Kann nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte er. CeeCee hingegen wurde sofort weiß wie ihr Kleid, als ich Jesses Namen erwähnte. Sie war sehr viel erfreuter. Um nicht zu sagen, angetan.

»Aber … aber …«, stammelte sie und sah zwischen Jesse und mir hin und her. »Du bist doch … bist du nicht …?«

»Nicht mehr«, sagte ich. Sie wirkte immer noch perplex, brachte aber ein Lächeln zustande.

»Na dann …«, sagte sie, und schließlich mit etwas mehr Enthusiasmus: »Na bitte! Das ist doch großartig!«

Ein Stück weiter hinten sah ich ihre Tante stehen, die sich mit Mr Walden unterhielt.

»Was macht die denn hier?«, fragte ich CeeCee.

Adam lachte und kam CeeCee mit der Antwort zuvor. »Mr Walden ist einer der Aufpasser. Und er hat sie als Date mitgebracht.«

»Das ist kein Date«, widersprach CeeCee. »Die beiden sind nur Freunde.«

»Ja, klar«, feixte Adam.

»Suze?« CeeCee zog sich ihr Seidentuch über die nackten Schultern. »Ich müsste mal kurz wohin, begleitest du mich?«

»Ich bin gleich zurück«, sagte ich zu Jesse.

»Wie …«, begann CeeCee sofort, als wir im Waschraum der Mädchentoilette angekommen waren.

Zu mehr kam sie nicht. Eine Gruppe kichernder Neuntklässlerinnen stolperte durch die Tür und besetzte die Spiegel und Waschtische, um sich die Haare zu richten.

»Das erzähl ich dir irgendwann mal ausführlich«, entgegnete ich lachend.

»Versprochen?«

»Aber nur, wenn du mir sagst, wie es mit Adam läuft.«

Seufzend schaute CeeCee ihr Spiegelbild an. »Traumhaft.« Sie löste ihren Blick vom Spiegel. »Bei dir aber anscheinend auch, wenn man dich so anguckt.«

»Traumhaft trifft es ganz gut«, sagte ich.

»Dachte ich mir. Lass uns mal zurückgehen. Wer weiß, was die Jungs sonst untereinander ausplaudern.«

Als wir gerade hinauswollten, ging die Tür erneut auf, und Kelly Prescott rauschte herein. Sie warf mir einen angewiderten Blick zu, den ich erst deuten konnte, als hinter ihr Schwester Ernestine auf der Schwelle auftauchte. Und zwar mit einem Maßband in der Hand. Jetzt sah ich auch den Schlitz in Kellys Designerkleid. Definitiv höher ausgeschnitten als die zugelassene Knielänge.

CeeCee und ich mogelten uns an der Nonne vorbei und liefen kichernd in den Säulengang hinaus.

Doch das Lachen blieb mir im Halse stecken, als ich Paul sah.

Er stand im Smoking lässig an eine Säule gelehnt. Offensichtlich wartete er darauf, dass Kelly von ihrer Schlitzkorrektur zurückkam. Als er mich erblickte, streckte er den Rücken durch.

»Ähm … sagst du Jesse bitte, dass ich gleich nachkomme, CeeCee?«

CeeCee nickte und entschwand, während ich zu Paul ging. »Hi.«

Er nahm die Hände aus den Taschen. »Hi.«

Das war es dann auch erst mal mit unserer Konversation.

Paul war der Erste, der nach einer Weile das unangenehme Schweigen brach. »Ich hab gerade Jesse gesehen. Dahinten.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und ich hab Kelly gesehen. Hier vorne.«

»Ja, ich weiß«, sagte Paul mit einem Blick auf die Waschräume. »Mein … mein Großvater hat übrigens nach dir gefragt.«

Ich hatte schon gehört, dass Dr. Slaski ebenfalls aus dem Krankenhaus entlassen worden war. »Wirklich?«, fragte ich. »Wie … ich meine, wie …«

»Es geht ihm schon besser«, antwortete Paul. »Viel besser. Du hattest recht. Er ist kein Spinner. Also, na ja, irgendwie ist er das schon, aber … aber eben nicht so verrückt, wie ich dachte. Er weiß echt ’ne ganze Menge über … über Leute wie uns.«

»Ja«, sagte ich nur. »Grüß ihn bitte von mir.«

»Mach ich.« Paul wirkte nervös. Ich konnte es ihm nicht mal verdenken. Das hier war unser erstes Treffen seit dem Feuer und dem anschließenden Krankenhausaufenthalt. Klar, wir hatten uns in der Woche danach in der Schule gesehen, aber er hatte alles darangesetzt, mir aus dem Weg zu gehen. Auch jetzt machte er den Eindruck, als wollte er am liebsten das Weite suchen.

Aber er blieb. Und er hatte noch etwas zu sagen.

»Suze, wegen dieser Sache …«

Ich unterbrach ihn lächelnd. »Schon gut, Paul. Ich weiß schon alles.«

Das brachte ihn aus dem Konzept. »Alles? Was, alles?«

»Na, die Sache mit dem Geld. Die zweitausend Dollar, die du anonym der Kollekte für die Familie Gutierrez gespendet hast. Sie haben das Geld schon bekommen und waren sehr dankbar, sagt Pater Dom.«

»Oh …«, machte er nur und lief rot an. »Verstehe … Das meinte ich aber nicht. Was ich sagen wollte, ist … du hattest recht.«

»Recht? Womit denn?«

»Mit meinem Großvater.« Er räusperte sich. Man konnte ihm ansehen, wie schwer ihm dieses Gespräch fiel. Und wie wichtig es ihm gleichzeitig war. »Nicht nur mit meinem Großvater, mit … mit allem.«

Ich hob erneut die Augenbrauen. Das war mehr, als ich erwartet hatte.

»Ich hatte recht mit allem?« Ich hoffte, er wollte auf das hinaus, was ich vermutete.

Und ich schien (schon wieder) recht zu behalten. »Ja, mit allem«, sagte Paul.

»Selbst, was dich und mich angeht?« Ich musste einfach Klarheit haben.

Er nickte und er wirkte dabei nicht sehr glücklich.

»Ich hätte es besser wissen müssen«, sagte er so langsam, als würden ihm die Worte von einer unsichtbaren Macht aus dem Mund gezogen. »Was du für ihn empfindest, meine ich. Du hast es mir ja oft genug gesagt. Aber ich habe es wohl nie so richtig begriffen, bis … bis zu dieser Nacht in der Scheune, als du es ihm … als du ihm gesagt hast, warum wir da sind. Die Tatsache, dass du in Kauf genommen hast, dass er den Mordanschlag überlebt …«

»Wir müssen nicht weiter darüber sprechen«, sagte ich. Allein schon bei der Erinnerung an jene Nacht zog sich mein Magen zusammen. »Wirklich nicht.«

»Du verstehst mich nicht.« Paul schaute mich eindringlich mit seinen blauen Augen an. »Ich muss darüber sprechen. Ich habe noch nie … Suze, ich habe noch nie so etwas für jemanden empfunden. Nicht einmal für dich. Das wird dir sicherlich nicht entgangen sein. Also, dass ich dir nicht geholfen habe und so. Bei der Sache mit dem Feuer.«

»Aber danach hast du dich doch toll verhalten«, entgegnete ich. Ich hatte das Gefühl, irgendjemand sollte ihm auch mal was Nettes sagen. »Du hast mir geholfen, Jesse ins Krankenhaus zu bringen.«

Er zuckte nur unglücklich die Achseln. »Das war doch nichts. Was Jesse in der Nacht getan hat – durch diese Flammenwand zu hechten für ein Mädchen, das er nicht mal richtig kannte …«

»Paul, wirklich, es ist alles in Ordnung.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Wirklich?«

»Wirklich«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. Und mit einer Kopfbewegung zur Mädchentoilette fügte ich hinzu: »Außerdem finde ich, dass ihr beiden viel besser zueinander passt.«

Paul folgte meinem Blick. »Wahrscheinlich hast du recht.«

Er hielt mir seine rechte Hand hin. »Alles vergeben und vergessen, Suze?«

Jetzt war ich an der Reihe, perplex zu sein. Ich starrte auf seine Hand. So seltsam das auch klingen mochte, ich hatte ihm schon längst vergeben. In meinem Inneren. Ich trug ihm nichts mehr nach.

Ich schlug ein. »Vergeben und vergessen.«

Die Klotür sprang auf und Kelly stolperte heraus. Ihr Gang hatte sich merklich verändert, ebenso ihr Kleid. Schwester Ernestine hatte den Schlitz bis zum Knie herunter zugenäht.

Was Kelly dazu veranlasste, ihr ein paar besonders hübsche Beschimpfungen zukommen zu lassen, als sie nicht mehr in Hörweite war.

»Wenigstens hat sie dich nicht nach Hause geschickt, damit du dich umziehst«, warf ich ein.

Kelly blinzelte nur an mir vorbei. »Wer ist denn das?«

Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah Jesse auf uns zukommen. Mein Herz machte wie jedes Mal, wenn ich ihn sah, einen Freudensprung.

»Wer, der?«, fragte ich beiläufig. »Das ist Jesse. Mein Freund.«

Mein Freund. Mein fester Freund.

Kelly riss die Augen weit auf, als Jesse in den Mondlichtkegel trat, in dem wir standen, und mich bei der Hand nahm.

»Hi, Paul.«

»Hi, Jesse.« Paul war immer noch sichtlich nervös. Dann erinnerte er sich offensichtlich an Kelly und stellte die beiden sehr holperig einander vor.

»Nett, dich kennenzulernen«, sagte Jesse und schüttelte Kellys Hand.

Kelly brachte kein einziges Wort heraus. Sie starrte ihn an, als hätte sie einen …

… na ja, vielleicht nicht einen Geist gesehen. Eher so, als ob sie sich fragte: Was will denn so einer wie der ausgerechnet mit Suze Simon?

Natürlich wusste sie nicht, was er und ich gemeinsam durchgestanden hatten.

Ich versuchte, nicht allzu selbstgefällig zu wirken, als ich mich bei Jesse unterhakte und mich mit einem »Bis später dann!« von Paul und Kelly verabschiedete.

»Wie … wie bist du jetzt mit Paul verblieben?«, fragte Jesse mit hochgezogener Augenbraue.

»Alles in Ordnung.« Ich schlang meine Arme um seinen Nacken.

»Bist du dir da sicher?«

»Er hat es mir selbst gesagt.«

»Glaubst du ihm?«

»Ehrlich gesagt, ja.« Ich hatte meinen Kopf an Jesses Schulter gelehnt und schaute jetzt zu ihm auf.

»Verstehe.« Ich begann, Jesse und mich im Takt der Musik zu wiegen.

»Susannah, was machst du da?«

»Tanzen. Mit dir.«

Jesse blickte zu unseren Füßen hinunter, aber er konnte sie nicht sehen, weil der Saum meines Kleides sie verdeckte.

»So einen Tanz kenne ich nicht«, sagte er.

»Es ist ganz einfach.« Ich ließ seinen Nacken los und legte seine Hände um meine Hüfte. Dann verschränkte ich meine Hände wieder in seinem Nacken. »Und jetzt wiegen wir uns zur Musik.«

Und Jesse wiegte sich zur Musik.

»Siehst du«, sagte ich, »ganz einfach.«

»Wie heißt denn dieser Tanz?«, fragte Jesse mit seltsam erstickt klingender Stimme.

»Das«, antwortete ich, »ist einfach nur ein Schmusesong.«

Jesse schwieg. Er nahm die Sitten des einundzwanzigsten Jahrhunderts wirklich erstaunlich gut an.

Als ich nach geraumer Zeit meinen Kopf wieder von seiner Schulter hob, sah ich meinen Dad.

Dieses Mal erschrak ich nicht wie sonst. Ich hatte ihn im Grunde genommen auch schon erwartet.

»Hi, Kleines.«

Ich hielt inne und sagte zu Jesse: »Würdest du mich einen Moment entschuldigen? Da ist jemand, mit dem ich … ähm … noch kurz was besprechen möchte.«

»Aber klar«, sagte Jesse lächelnd.

Ich liebte ihn so sehr in diesem Moment. Trotzdem beeilte ich mich, zu den Palmen zu laufen, hinter denen Dad stand.

»Du bist ja doch noch gekommen«, sagte ich, etwas aus der Puste.

»Hätte ich mir das entgehen lassen sollen? Den ersten Tanzball meines kleinen Mädchens? Um nichts in der Welt.«

Ich griff nach seiner Hand. »Ich freue mich aus einem anderen Grund, dich zu sehen. Ich wollte mich bei dir bedanken.«

»Bedanken?« Dad war verwirrt. »Wofür denn?«

»Für das, was du für Jesse getan hast.«

»Für Jesse?« Mit gespielter Bescheidenheit tat er so, als würde er meine Hand loslassen, als ihm dämmerte, was ich meinte. »Ach, das …«

»Ja, das!« Ich hielt seine Hand fester. »Dad, Jesse hat mir alles erzählt. Wenn du ihn nicht ins Krankenhaus geschickt hättest, hätte ich ihn für immer verloren.«

»Ach, komm …«, sagte er verlegen, als wünschte er sich, ganz woanders zu sein. Und irgendwie machte er auf mich den Eindruck, als wäre er tatsächlich schon fast »woanders«. Er wirkte sehr viel … unstofflicher als sonst. »Denk daran, du hast geweint und nach mir gerufen, als du eigentlich nach Jesse hättest rufen sollen.«

»Ich dachte, Jesse wäre schon fort«, sagte ich. »Deswegen habe ich dich gerufen. Du warst immer für mich da, wenn ich dich gebraucht habe. Und auch diesmal. Du hast ihn gerettet, Dad. Ich wollte dich nur wissen lassen, wie viel mir das bedeutet. Vor allem wo du ja nicht gerade … angetan warst von meinem Plan.«

Dad rückte wie beiläufig meine Orchidee zurecht. Aber seine Finger wollten die Blume nicht so recht zu fassen kriegen. Sie schienen zunehmend durch die Blüte hindurchzugreifen. Jetzt wurde mir klar, was gerade passierte. Ich konnte nichts tun als zuzuschauen. Tränen stiegen mir in die Augen.

»Ja, tut mir leid«, sagte er in Bezug auf unsere Auseinandersetzung über meinen Plan, in die Vergangenheit zu reisen, um Jesse zu »retten«. Mit jedem Wort, das er sprach, verschwand mehr und mehr von ihm. Und das wirkte nicht nur so durch den Tränenschleier vor meinen Augen. »Ich dachte nur, wenn du zurückreist und mir das Leben rettest, dann … dann wären die letzten zehn Jahre, die ich hier verbracht habe … völlig umsonst gewesen.«

»Sie waren nicht umsonst, Dad.« Ich hielt seine Hand so fest wie möglich in meiner, aber ich fühlte bereits, wie er mir entglitt. »Du hast mir und Jesse geholfen. Jetzt bist du endlich bereit, weiterzugehen. Sieh selbst.«

Dad schaute an sich herunter und blickte mich dann perplex an.

»Es ist schon okay, Dad«, sagte ich und wischte mir mit der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht.

Er war jetzt schon fast nicht mehr zu erkennen – nur noch ein schwacher Farb-und Lichtschein und eine flüchtige Berührung in meiner Hand. Aber ich konnte sehen, dass er lächelte. Lächelte und gleichzeitig weinte. So wie ich. »Ich werde dich vermissen.«

»Pass auf deine Mutter auf«, sagte er schnell, als hätte er Angst, den Satz nicht mehr beenden zu können.

»Das werde ich«, versprach ich.

»Und sei brav.«

»War ich das jemals nicht?« Es sollte ein Scherz sein, aber mir versagte dabei die Stimme.

Er schimmerte noch einmal, dann war er verschwunden.

Für immer.

Es dauerte noch einige Zeit, bis ich zu Jesse zurückgehen konnte. Lange noch stand ich hinter den Palmen und weinte leise vor mich hin. Dann brauchte ich noch einmal genauso lange, um den Schaden zu beheben, den mein Make-up dabei erlitten hatte. Als ich schließlich zu Jesse zurückkehrte, fragte er lächelnd: »Ist er fort?«

»Er ist fort«, sagte ich tonlos. Dann erschrak ich.

»Jesse! Soll das heißen, du … du konntest ihn …?«

»… ihn sehen, wie er mit dir gesprochen hat?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Ja, konnte ich.«

»Du kannst …« Nein, das war doch nicht möglich … »Du kannst …«

»Geister sehen und mit ihnen sprechen? Scheint so. Wieso? Hast du damit ein Problem?«

»Nein, nein, aber das hieße ja … das heißt ja, dass du ein … dass du ein …«

»Querida …« Jesse zog mich an sich. »Lass uns tanzen.«

Ich war völlig aus der Fassung. Jesse – mein Jesse – war kein Geist mehr. Jetzt war er ein Mittler.

Wie ich.

»Ich verstehe nur nicht«, flüsterte Jesse mir ins Ohr, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spürte, »warum er so lange gebraucht hat.«

Ich hörte kaum hin und genoss nur den Augenblick in seinen Armen. Jesse ist ein Mittler, war alles, woran ich denken konnte. Jesse ist jetzt ein Mittler.

»Dein Vater, meine ich«, fuhr Jesse unbeirrt fort. »Warum er erst jetzt weitergegangen ist.«

Ich schlang ihm die Arme um den Hals und hoffte, das würde seine Frage beantworten.

»Weißt du es wirklich nicht?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

Ich lächelte nur. Mein Herz fühlte sich an, als wollte es vor lauter Glück bersten.
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